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Einleitung.

Le

Ju Der Volkswirth�chaftzeigt �ich eben�o einfach als viel-

umfa��end, wie der Men�ch durch die Nothwendigkeitzur Freiheit

geführt wird. Zum Siege gehört Kampf. Soll die men�chliche
Natur ihrem erhabenen Kulturziele gere<ht werden, �ollen alle

die manni<faltigen Fähigkeiten und Anlagen, welcheals Keime

in ihr liegen, zur möglich�t vollkommenen Entwicklung gelangen,
�o i�t unumgänglich,daß der Men�ch im eng�ten unzerreißbaren
Zu�ammenhange mit Seinesgleichen einen Kampf kämpfe, der

alle in ihm �{lummernden Triebe wah rüttelt und in ra�tlo�er,
nie erlahmender Thätigkeit �eine Kräfte �iegreih er�tarken läßt.
Die Weltordnung gab der Men�chheit ihren wärm�ten Segen

mit, als �ie ihr den Kampf um das Da�ein gab. Ein Strom

von Bedürfni��en rau�cht fortwährend durch das Leben und läßt

�eine Wellen bald drohend bald lo>end an�chlagen. Jedes Be-

dürfniß i�t ein Schmerz, der ge�tillt zu werden verlangt. Zahl-
los �ind die�e Schmerzen, deren Stachel die Men�chen unerbittlich

�pornt und treibt, um des Lebens Nothdurft und Reiz zu ringen,

�ich ihres Da�eins Unterhalt zu ver�chaffen, damit �ie ihre Be-

dürfni��e befriedigenkönnen. Aber der große Gang der Kultur

begnügt �i< niht mit Gleichbleibendem,�ondern verlangt immer
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höhere Lei�tungen und Errungen�chaften. Und der Kampf um

das Da�ein, weit davon entfernt, daß er immer mit den gleichen
Kräften ausgekämpft werden könnte, wird in einem unaufhalt-
�amen Entwicklungsproce��e �tets von Neuem wieder ge�chärft und

ge�teigert, weil die men�chli<heBevölkerung, einem gewaltigen
Jmpul�e folgend, niht nur an Bedürfni��en, �ondern auh an

Zahl fortwährend zuzunehmen �trebt. Kaum haben �i< die

Kampfeskrä�te den Aufgaben einer Entwicklungsepochegemäß
gehobenund gefe�tigt, �o verlangt eine neue Epoche, daß �ich die

Kräfte abermals, der Befriedigung eines erweiterten Unterhalts-
bedarfes ent�prechend, �teigern, weil �on�t, in�oweit dies mangel-
haft ge�chieht, der Zahl und den Bedürfni��en der Bevölkerung
dur< Tod und Ent�agung zer�törende Einbuße droht. Die Ver-

mehrung der Zahl und die Vermehrung der Bedürfni��e der

Bevölkerung hat jede ihre be�onderen Entwicklungsbedingungen.
Beiden gerecht zu werden und �ie in den Einklang zu bringen,
daß immer der richtigen Zahl der Bevölkerung die richtigen Be-

dürfni��e befriedigt werden, i�t das Ziel der Volkswirth�cha�t.

G „2:

Jedes Mittel zur Befriedigung eines men�chli<en Bedürf-

ni��es i� ein Gut. Jn vielen Fällen erfolgt die�e Befriedigung
ohne daß man nöthig hätte ein Opfer dafür zu bringen. Die

Sonne be�cheint und erwärmt uns um�on�t, die Luft, welchewir

__athmen, �teht uns ohne Weiteres in aller Fülle zu Gebot, Froh-
�inn und Heiterkeit,die aus einem glü>lihen Temperamente von

�elb�t hervorquellen, ko�ten Nichts — eine ganze Menge von

Gütern i�t uns ge�chenkt dur< die Gnade des Schick�als, es

�ind freie Güter. Andre, und �ie bilden die große Mehrzahl
aller Güter, �ind dagegen niht von �o leichter Zugänglichkeit,
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�ie können nur unter Be�chwerde und Aufopferung erlangt
werden, es �ind be�chränkte Güter. Sie zerfallen wieder

in individuell gebundene und beliebig übertragbare.
Er�tere haften an der Per�önlichkeit de��en, der �ie �ih errungen

hat. Mögen es innere Güter �ein, wie Selb�terkenntniß, Cha-

rakter�tärke2c., die �i<h Jemand dur< {were An�trengungen zu

eigen gemacht, oder äußere Güter, wie z. B. ein Ma�chinenmo-
dell, de��en Bedeutung nur der �orgenvolle Erfinder ver�teht,
immer hat man es hier mit individuell gebundenen Gütern zu

thun, die als �olche ni<t Güter für andre Men�chen �ein können.

Fordern �ie au< zu Thätigkeit und Streb�amkeit heraus, heben
und �teigern �ie au< dur< ihre Erkämpfung die Kräfte ihrer

Schöpfer, �o i�t das dochein für �ich i�olirtes Sein und Schaffen,
welcheskein unmittelbares und unzerreißbares Band um die Men-

�chen �chlingt. Die�es innige Band, das Band des Wirth�chafts-
lebens, fnüpfen die be�chränkten, aber beliebig übertragbaren
Güter, Güter al�o, die unter Be�chwerden erworben worden �ind
und deren Uebertragung an andre Men�chen regelmäßig nicht
�tattfindet, ohne daß eine vergeltendeGegenlei�tung dafür geboten
wird. Jn die�en Gütern, welchedie Hauptma��e der Befriedigungs-
mittel men�chlicher Bedürfni��e bilden, vollzieht �ih der Kampf
der Men�chen um's Da�ein. Jede Per�önlichkeit, welche ihre
Bedürfni��e �elb�t�tändig befriedigen will, kann niht umhin, eine

auf die Be�chaffung und Verwendung �olcher entgeltlicher oder

wirth�<haftli<er Güter !) regelmäßig und dauernd gerichtete
Für�orge zu entfalten: eine eigne Wirth�chaft ?) zu führen.

9) Die Eintheilung aller Güter in per�önliche und �achliche (Nau),
oder in innere und äußere (Hermann), um daraus den Begriff der wirth-

�chaftlichenGüter zu con�truiren , verzichtet von vorn herein auf Prägnanz,
weil ihr alle Beziehung auf den Kampf um's Da�ein fehlt. Solche Ein-
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theilung hält �i<h an Merkmale, die zwar in der Volkswirth�chaftslehreauh

zu beachten �ind, aber er�t ganz �ecundär, nachdem der Begriff des wirth-

�chaftlihen Gutes bereits fe�t�teht. Nicht weniger unrichtig i�t es, den

freien Gütern unvermittelt die wirth�chaftlihen Güter entgegenzu�tellen

(No�cher), da hier ein zum Ver�tändniß ganz unentbehrliches Zwi-

�chenglied fehlt: die individuell gebundenen Güter. Wenn die�e au< dem-

näch�t vielleiht vom eminente�ten Einflu��e auf das Zu�ammenleben der

Men�chen dadur< werden können, daß niht nur freie, �ondern auh wirth-
�chaftlicheGüter aus ihnen hervorgehen, �o �ind �ie do< von Einfluß er�t,

in�ofern dies ge�chieht; bis dahin aber, bis �ih eine weitere Manife�tation
aus ihnen entwi>elt hat, �ind �ie lediglih für ein be�timmtes Subjekt und

für Niemanden �on�t vorhanden. Gerade in ihnen drüdct �ih das �treng ab-

ge�chlo��ene eigenartige Walten der Per�önlichkeit aus.

2 Wirth heißt im Althochdeut�chen der Hausherr. Die Begriffe

Wirth�chaft und Haushaltung (Oeconomie) de>en einander voll�tändig;
man denkt nur bei er�terem eher an das haushaltende Subjekt , bei leyterem
an das bejvirth�chaftete Objekt.

GD

Alle einzelnenWirth�chaften eines Volkes bilden zu�ammen
die Volkswirth�chaft.

Die einzelnen Wirth�chaften �timmen nur darin überein,

daß jede von ihnen be�timmt i�, die Bedürfni��e ihres Jnhabers
und �einer un�elb�t�tändigen Angehörigen zu befriedigen. Jn der

Art und Wei�e aber, wie dies ge�chieht, zeigen �ie die größten
Ver�chiedenheiten. Ungleichbe�chaffen �ind ja die Men�chen �chon
im Bezug auf Umfang, Stärke und Richtung ihrer Wün�che
und Neigungen, no< vielmehr hin�ichtli<h der ihnen von Natur

innewohnenden Fähigkeiten, welche im Laufe des Lebens �o

manni<fa< umge�taltet werden und deren Be�trebungen das, was

man Glüc oder Unglü>knennt, �o �ehr zu beeinflu��en vermag.

Können demnachdie quantitativen und qualitativen Erfolge an
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den Gütern, welchendie Men�chen nach�treben, nicht anders als

ver�chieden für die einzelnen Wirth�chaften ausfallen, �o folgt
daraus �ehr natürlich, daß es zwi�chen ihnen immer unbefriedigte
Bedürfni��e und Ueber�chü��e von Befriedigungsmittelngebenwird,
deren Ausgleichung im höch�ten Grade wün�chenswerth i�. Dies

ge�chieht in jedem einzelnenFalle dur< den Tau�ch, d. h. durch
die wech�el�eitige Darbietung der BefriedigungsmittelzweierBe-

dürfni��e vermittel�t Lei�tung und Gegenlei�tung zweier Per�onen

zum Vortheile beider. Die nachhaltig fortge�ezte Verbindung

einzelner Wirth�chaften dur<h Tau�chlei�tungen bildet den Ver-

kehr. Die Volkswirth�chaft oder National-Oekonomie

i�t die dauernde und organi�che Einheit, zu welcher

fic die im Verkehr miteinander -nachden entgelt-

lihen Gütern ihres Begehrs �trebenden Einzelwirth-

�chaften eines Volkes mit ihren Erwerbsmitteln

fügen.

$ 4.

Die Einheit der Volkswirth�chaft bildet �ich aus der Viel-

heit �elb�t�tändiger Einzelwirth�chaften dadurch, daß die Men�chen
in ihr den Kampf um das Da�ein nicht etwa als Gegner,

�ondern als Geno��en zu kämpfen haben.
Die Ausartung die�es Kampfes in einen gegneri�chen, �o

be�chämend �ie auh für die Würde der men�chlichenNatur �ein

mag, kann freilih nicht eher völlig aufhören, als bis völliges

Gleichgewichtzwi�chen dem Be�treben der Zahl �i<h auf Ko�ten

der Bedürfni��e der Bevölkerung, und der Bedürfni��e �ich auf

Ko�ten der Zahl der Bevölkerung zu vermehren, herge�tellt i�t.
Bis die�er weite Erziehungsgang aber zurückgelegtund das Ziel
— Ueberwindung der Nothwendigkeitdur< die Freiheit— erreicht
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i�t, briht ganz unvermeidlih immer von Neuem wieder der

Gegen�atz zwi�chen begehrten und vorhandenen Unterhaltsmitteln

zum blinden habgierigen Wider�treite unter den Men�chen aus,

der �i<h in �einer �{limm�ten Er�cheinung bis zum förmlichen

Vertilgungskampfe�teigern kann "). Die�es Streben der Einzel-
wirth�chaften nah den nämlichen Gütern i�t jedo<han und für

�ih �ehr weit davon entfernt, ein Element der unver�öhnlichen
Feind�chaft und J�olirung unter die�elben zu werfen. Ein �ol<

trauriges, alles men�chlicheGedeihen hoffnungslos ab�chneidendes
Verhalten würde nur dann eintreten, wenn dem vorhandenen
und �tets no<h wach�enden Begehr die Güter die�es Begehrs in

gegebener und niht vermehrbarer Wei�e gegenüber�tänden. Dies

i�t aber �o wenig der Fall, daß gerade im Gegentheil der

men�chli<heUnterhalts�pielraum dur< das Zu�ammenwirken der

Einzelwirth�chaften einer unermeßlichenVervielfältigung fähig i�t.
Während im Zu�tande der feind�eligen J�olirung die Einzel-
wirth�cha�ten kaum ihre allerdringend�ten Bedürfni��e und �elb�t
die�e, jeder Hoffnung auf Be��erwerden baar, nur in ärmlich�ter
und kärglih�ter Wei�e befriedigen könnten, entfalten �i< im

Verkehrsleben Rie�enkräfte des Schaffens und Gedeihens, welche
in �o unab�ehbarer Fülle und Mannichfaltigkeit, daß ein Ende

die�es impo�anten und �i< �tets �teigernden Wachsthums nicht
einmal zu ahnen i�t, die Güter des men�chlichenBegehrs liefern.
Keine Einzelwirth�chaft— �ie müßte �i<h denn geradezu �elb�t
aufgeben wollen — kann �i< einem Streben mit vereinten

Kräften entziehen, welches �olche Früchte erwarten läßt. Die

Aus�ichten �ind zu groß und verheißungsvoll,als daß die mög-
liche Gefahr von einem Wirbel des Verkehrslebens erfaßt und

heruntergezogenzu werden, dagegen in Betracht kommen könnte.

Der richtig ver�tandene Vortheil aller Einzelwirth�chaften i�t
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nicht die wech�el�eitige Ausbeutung in einem Vertilgungskampfe,
�ondern die wech�el�eitige Bereicherung in einem Wettkampfe —

ein wahrer Segensgrund�aßz, der mit jeder höheren Kultur�tufe
immer mehr zur Erkenntniß und Anwendung kommt und die

Einzelnen immer inniger an einander �chließt. Nicht nur am

chrenhafte�ten, �ondern auh am �icher�ten begründet die einzelne

Wirth�cha�t ihre Wohlfahrt dadurch, daß �ie in ihrer Sphäre
das Mei�te und Tüchtig�te lei�tet, um dann hohe Ein�äße in

das Verkehrsleben machen zu können, die ihr hohe Antheile an

der Ge�ammterrungen�cha�t liefern.

®) Natürlich werden in den gegneri�chenKampf auch Solche hineingezogen,
die ihn durhaus niht wollen. Keine an�tändige Per�önlichkeit wird �i<

gegneri�cheUebergriffeli�tiger oder gewaltthätiger Art gegen Andere erlauben,

jeder an�tändige und vernün�tige Men�h wird �ogar, wenn �olche Angrif�e

auf ihn gerichtet werden , den gegneri�chen Kampf no< thunlich�t zu ver-

meiden �uchen; aber es gibt Grenzen, die auch der Milde�te und Tolerante�te

niht über�chreiten la��en darf, ohne daß die Pflicht der Selb�tachtung und

Selb�terhaltung ihm die ent�chieden�te Abwehr mit den zulä��igen Mitteln des

Nechtes und der Nothwehr gebietet.

Gade
Der Jubegriff wirth�chaftlicherGüter, über welcheJemand

in einem gegebenenZeitpunkte für �eine Zweckebeliebig verfügen

lann, i�t �ein Vermögen. Man �ieht leicht, daß die�e Ver-

�ügbarkeit �i<h �owohl auf die Fähigkeit, wirth�chaftliche Güter

zu erwerben, als auf das bereits �tattfindende Jnnehaben von

�olchen begründen kann, und daß man demgemäßdas Vermögen
in ein �ubjektives Element — die Erwerbfähigkeit — und

in ein objektives— die Habe —

zu unter�cheiden hat. Jn

jeder Volkswirth�chaft giebt es �o viele �elb�t�tändige Vermögen
als Einzelwirth�chaften;da nun Subjekte von Einzelwirth�chaften
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begreiflicherWei�e niht nur phy�i�che, �ondern auc juri�ti�che
Per�onen �ein können, �o bilden die Vermögen der Privaten,
Stiftungen, Corporationen, Gemeinden und des Staates ") zu-

�ammen das Volksvermögen.
Die Be�tandtheiledes Vermögens, welche ihrer äußeren

Be�chaffenheit na< in Sachen, per�önliche Lei�tungen
und Lebens verhältni��e ?) zerfallen, �ind Güter von

Tau�chwerth. Werth überhaupt, d. h. einen gewi��en Grad

von Tauglichkeit, men�chlihe Bedürfni��e zu befriedigen, haben
alle Güter, denn die�e Tauglichkeit i�t ja eben die Eigen�chaft,
dur< welche Etwas zum Gute wird. Der Werth i�t nun Ge-

brau<swerth- oder ur�prünglicher Werth in�ofern er als der

Grad der Tauglichkeiteines Gutes für unmittelbare Gebrauchs-

zwe>keer�cheint, er i�t Tau�chwerth oder abgeleiteterWerth,

in�ofern er als der Grad der Tauglichkeit, andre Güter dafür

einzutau�chen, auftritt. Güter von Tau�chwerth mü��en noth-

wendig Gebrauchs8werthhaben; die�er i�t offenbar die unumgäng-
“liche Voraus�etßung jenes. Dagegen haben durchaus nicht alle

Güter, d. h. niht alle Gegen�tände von Gebrauchswerth, Tau�ch-
werth. Es haben ihn weder die freien Güter, noch die indivi-

duell gebundenen, Sollen Güter Tau�chwerth haben, �o i�t

unzweifelhaft erforderlich, daß ihr Gebrauchswerth nur unter

Schwierigkeitzu Gebote �teht, von mehreren Men�chen empfunden
und begehrt wird und �i< beliebig von Per�on zu Per�on über-

tragen läßt. Das �ind aber gerade die wirth�chaftlichen Güter,
die �ohin als identi�< mit Gütern von Tau�chwerth er�cheinen *).
Der men�chlihe Kampf um das Da�ein i�t demnach�einen We�en

nah ni<htsAnderes, als ein Kampf mit dem Tau�chwerth. Der

Tau�chwerth i�t der wahre Gegner der Men�chen im Kampfe
um's Da�ein. :
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1) Eine Quelle der bedenklich�ten nationalökonomi�chen Jrrthümer liegt
in der unklaren Auffa��ung des Verhältni��es zwi�chen Staatsvermögen und

Volksvermögen. Man muß �trenge fe�thalten , daß beide keineswegs coordinirte

Größen �ind und eben�owenig das Volksvermögenein Be�tandtheil des Staats-

vermögens i� , �ondern gerade umgekehrtdas Staatsvermögen ein Be�tandtheil

des Volksvermögens. Wenn die im Staate dur<h eine höch�te Gewalt als

Ganzes zu�ammengefaßten Einzelnper�önlichkeiteneines Volkes ihre Ge�ammt-

bedürfni��e (Rechts- und Polizei�icherheit im Junern, Schuß gegen auswär-

tige Feinde 2c. 2c.) befriedigenwollen, �o muß die Ge�ammtheit �elb�t wirth-

�chaften, und die�e Wirth�chaft des Staates, die Finanzwirth�cha�t, obwohl die

hervorragend�te und bedeutungsvoll�tevon Allen, i� und bleibt do< nur

eine Einzelwirth�chaft in der Volkswirth�chaft.

2) Die numeri�< hervorragend�ten Vermögensbe�tandtheilewerden in

jeder Volkswirth�chaftimmer Sachen �ein: Nahrungsmittel , Kleidungs�tücke,

Gebäude, Werkzeuge, Geräthe X. 2. Aber �chon ein ganz oberflächlicher
Bli in das wirklicheLeben genügt, um einzu�ehen, daß �ich das Vermögens-
bereich niht auf Sachen be�chränkt , �ondern daß auch per�önliche Lei�tungen

(3. B. eines Arztes, Advokaten, Gelehrten, Kün�tlers) und Lebensverhältni��e

(z.B. Handelsvexbindungeneiner Firma, die Nachbar�chaft einer Wohnung),
mit welchen �i< belangreichewirth�chaftlicheBedürfni��e befriedigen und ge-

wichtigeEin�äße in den Verkehr machen la��en, eine große Nolle im Einzel-
wie im Volksvermögen �pielen und völlig eben�o wie Sachen als wirth�chaft-

liche Güter auftreten können.

3) Die Eigenthümlichkeitder wirth�chaftlichen Güter tritt no< ent�chie-
dener und unzweideutigerhervor, wenn man �ie als Güter von Tau�chwerth

charakteri�irt. Hiemit wird vom inner�ten Kern des Gegen�tandes ausgegangen
und �ind alle Schwankungen und Mißver�tändni��e be�eitigt , welche aus Be-

�{<ränkung der Aufmerk�amkeit auf den rein äußerlichen Habitus der Güter

�o leiht ent�tehen. So wird z. B. auf die in ganz verkehrter Ab�traktheit

ge�tellte Frage: i�t Wa��er ein wirth�chaftlihes Gut ? die Antwort lauten :
Wo es Tau�chwerth hat, ja; wo niht, nein! — Aenderungen des Tau�ch-

werthes ändern, wie leiht zu begreifen, das Bereich der wirth�chaftlichen
Güter.
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$ 6.

Der Kampf mit dem Tau�chwerthe dauert ununterbrochen
fort, �o lange Men�chenleben dauert. Unaufhörlih tauchen
Bedürfni��e auf, welche dur< immer neue Herbei�chaffungvon

wirth�chaftlichen Gütern befriedigt werden �ollen. Fragt man

nach der Ent�tehungswei�e die�er, �o leuchtet ein, daß alle Güter

von Tau�chwerth ihren Ur�prung in letter Linie auf die äußere
Natur und die men�hlihe Arbeit zurückführen la��en. Keine

irdi�che Quelle von Gütern i�t außer die�en beiden und über

die�elben hinaus denkbar. Fragt man nah der Verwendungs-
wei�e der wirth�chaftlichen Güter, �o ergiebt �ih, daß die�elben,
wenn auc insge�ammt dazu be�timmt durch ihre Verzehrung
(Con�umtion) men�chlicheBedürfni��e zu befriedigen, dies doc
entweder direkt oder indirekt bewirken können und hiernach in

Genußmittel und Erwerbsmittel zu unter�cheiden �ind.

Wirth�chaftliche Güter, welcheals Erwerbsmittel verwendet wer-

den, können ihrem We�en na<h �chon von Natur vorhanden

(Grund�tücke), �ie können aber au< von abgeleiteterEnt�tehung
�ein und die�e dem Zu�ammenwirken der Natur und der Arbeit

verdanken. Solche Erwerbsmittel, Kapital genannt, er�cheinen,
obwohl �ie �elb�t von abgeleiteter Ent�tehung �ind, wegen ihres
mächtigen Einflu��es auf die Erlangung tau�chwerther Güter,
neben den beiden einzigen ur�prünglichen Faktoren Natur und

Arbeit als dritten Faktor der Schaffung (Produktion), d. h.
desjenigenProce��es, welcher eine �tetig fortdauernde Bedürfniß-
befriedigungmögli<h macht, indem er dem Vermögen regelmäßig
neue Güter zuführt,
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S3

Wir kennen nur eine Ur�ache, welchefortwährenddie ganze

Men�chengattung auszurotten droht: den Mangel an Unter-

haltsmitteln —, eine Zer�törungsur�ache, die, wenn �ie nit

fortwährend dur< Schaffung wirth�chaftliher Güter ($ 18)

wieder be�eitigt würde, unausbleiblih das Men�chenge�chlecht

vernichten müßte. Andre �olche gattungszer�törende Ur�achen
können wir uns wohl denken: Aufhören der Fortp�lanzungs-

fähigkeit oder Erdrevolutionen, die alles organi�che Leben zer-

�tören würden; �ie wirken freili<h niht; wäre es der Fall, �o

hätten wir keine Möglichkeit, ihnen zu wider�tehen. Jener er�ten

wirk�am vorhandenen Ur�ache können wir aber wirk�am wider-

�tehen. Der Wider�tand gegen die�elbe bildet das Bereich der

wirth�chaftlichen Be�trebungen, welche in den einem Ausdru>e:

Deckung des Bedarfes culminiren. Bedarf einer Wirth-

�chaft i�t aber die Summe tau�chwerther Güter, in deren Ver-

zehrung �ie den angeme��enen Unterhalts�pielraum zur

jeweiligen Befriedigung ihrer Bedürfni��e �uht. Wie jede

Einzelwirth�chaft �o kann auch die Bevölkerung in der ge�ammten
Volkswirth�chaft offenbar nur in dem Maße gehörig da �ein,
als �ie dur< ent�prechende Verzehrung wirth�chaftliher Güter

ihre Bedürfni��e gehörig befriedigen kann. Je reichlicheraber

hierna<h der Unterhalts�pielraum , de�to entwickelter auh die

Bevölkerung. Und die�e Entwi>klung kann �i< in doppeltem
Sinne geltend machen: dur<h vermehrte Zahl und durch ver-

mehrte Bedürfnißbefriedigungder Bevölkerung.

e

.

Die Wi��en�chaft von der Volkswirth�chaft(National-Oekonomie)
i�t die Volkswirth�chaftslehre(National-Oekonomik).
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Man kann �ie definiren als: die �y�temati�<he Ergründ-
ung der Ge�eße, nah welchen �ich das Bedingt�ein
der men�chli<hen Bevölkerung durch ihren Lebens-

unterhalt im Kampfe ums Da�ein vollzieht.
Wirth�chaftlihe Sorgen wird es geben, �olange an der

Mén�chennatur no< Etwas zu vervollkommnen i�t; �ie �ind das

er�te und wichtig�te Erziehungsmittel der Men�chen. Nicht die

Be�eitigung der wirth�chaftlichen Lebensanforderungen kann die

Aufgabe der National-Oekonomik �ein, �ondern eine Erfa��ung
und Behandlung der�elben, welcheder Men�chennatur überhaupt
und den concreten men�chlichenVerhältni��en insbe�ondere ange-

me��en i�t. Sie lehrt die Men�chen, in was �ie be��er zu werden

haben, wenn es ihnen be��er gehen �oll, �ie zeigt ihnen den

Weg, welcher zu dem leßten Kulturziele führt, aber �ie kann

nicht die unmögliche Aufgabeerfüllen, den Men�chen das abzu-
nehmen, was die�e mit körperlicher, gei�tiger und �ittlicher An-

�trengung �elb�t zu thun haben, wenn anders die Nothwendigkeit
der Freiheit weichen �oll *?). Weder der begehrlicheUnge�tüm
des Materialismus, noch die träumeri�che Sehn�ucht des Spiri-
tualismus, welchebeide darin überein�timmen, daß �ie den wirth-

�chaftlichen Ern�t des Lebens be�eitigt �chen möchten, nehmen
die Men�chennatur �o wie �ie i�t, d. h. unfertig und entwi-

wi>lungsfähig, �ondern �o, wie �ie am Ende aller men�chlichen
Dinge einmal �ein wird. Die Volkswirth�chaftslehre kann aber

nur mit dem Anfange anfangen. Sie hat die men�chlicheNatur

zu erfa��en mit allen ihren Mängeln und Schwächen, Jrrthümern
und Unvollkommenheiten, aber freili<h au< mit allen ihren

großen und reichen Eigen�chaften, deren Entfaltung im Gange
der Civili�ation die Aufgabe der Men�chheit i�t.

Das Thun der Men�chen zu richtigemEndziele kann über-
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haupt von zweierlei ver�chiedenenBeweggründen geleitet werden,
entweder von reali�ti�chen, kraft deren man das Wahre befolgt
und das Fal�che unterläßt, lediglih um des nüßlichen Erfolges
willen, oder von ideali�ti�chen , kraft deren man das Wahre um

�einer �elb�t willen übt und das Fal�che meidet, blos weil es

fal�< i�t. Je �{<wächer und unvollkommener die Men�chen

noch �ind, de�to mehr mü��en naturgemäß die Beweggründe der

er�teren Art vorherr�chen, die �i< an die leichter greifbare Seite

des Men�chen wenden, Der Ruf des Wahren faßt die Men�chen

da, wo er �ie am be�ten fa��en kann, und dem noch niedrig

�tehenden Men�chen kann die Jdee der Wahrheit um ihrer �elb�t
willen nur dadur< zur �päteren völligen Aneignung zugänglich
gemachtwerden, daß �ie �ih �einer durch die reali�ti�che Seite,

dur< den nüßlichen Erfolg, bemächtigt. Dies gilt im emi-

nente�ten Sinne von der wirth�chaftlichenBedeutung des Lebens.

Das Wirth�chaftsleben i�t die Hauptpforte, dur< welche die

Wahrheit im Gewande des Nußens Einlaß �ucht, um �i< in

den Gemüthern der Men�chen zu befe�tigen.
Jeder Men�ch kann mit {rankenlo�er Willkühr handeln

und dies bis zur Selb�tvernichtung treiben, wenn er, �eine
Willkühr irrthümlih für Freiheit haltend, der Nothwendigkeit
aufs Aeußer�te trot. Nur aus der Beugung der individuellen

Willkühr unter die Nothwendigkeit kann die Freiheit ent�tehen.

Jeder Einzelne mag wählen, was er für angeme��en findet.
Aber die Einzelnen mögen triumphiren oder untergehen, �ie

mögen no< �o wahr oder noch �o fal�< handeln, immer können

�ie hierdur< nur den Gang der Civili�ation be�chleunigenoder

verlang�amen, niemals das Kulturziel �elb�t abändern. Das

Ziel i�t vom Anfange als objektiveNothwendigkeitge�etzt, in

den Mitteln und Wegen, es zu erreichen, waltet die �ubjektive
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Freiheit, aus deren Kulturkämpfen das für unvernün�ftige
Men�chheit anfangs gemußte Ziel, allmählig als ein von ver-

nün�tiger Men�chheit gewolltes Ziel hervorgeht. Die Ge�ammt-
heit �teht erhaben über extremen Willenäußerungender Einzelnen.
Es geht ein Zug durch die ganze Men�chheitsentwiklung, der,
bei Anwendung des Ge�eßes der großenZahlen, die men�chliche
Willensfreiheit �cheinbar aufhören läßt. Jn der That i�t dies

nur Schein. Die Ge�ammtper�önlichkeit i�t eines �i<h im Laufe
der Kultur herausbildenden Ge�ammtwillens fähig, der die Re-

�ultante aller geäußerten Einzelnwillen i�, und um �o klarer,
d. h. an�cheinend individuell willensgunfreierzum Vor�chein ge-

langt, von je mehr Einzelnper�önlichkeitendie damit corre�pon-
direnden Handlungen in Betracht gezogen werden *). Hiermit

erôffnet �ich die Möglichkeiteiner exakten wi��en�cha�tlihen Be-

handlung, wie aller öffentlichen, �o insbe�ondere der wirth�chaft-
lichenLebensäußerungender Völker. Jedes Volk kämpft in feiner
Volkswirth�chaft die men�chheitlicheUeberwindung der Nothwen-
digkeit vermittel�t der Freiheit dur<h. Wenn au< der An�pruch
jedes einzelnen Volkes, die Men�chheit �elb�t zu �ein, ein ein-

�eitiger i�t, �o i�t do< ein Volk nur eine der Modifikationen,
in welchen �i<h das Ausleben der Men�chheit vollzieht und ge-

eignet, die Wandelbarkeit und Unbe�timmtheit des Auftretens
der einzelnen Men�chenindividuen nah dem Ge�eße der großen
Zahlen als eine der induktiven Beobachtung zugänglicheRegel-
mäßigkeit er�cheinen zu la��en.

Die Methode der Volkswirth�chaftslehre kann hiernach
keine andere �ein, als die ge<i<tli<-�tati�ti�<e. Ge�chichte
und Stati�tik �ind die beiden großen Erfor�chungsmittel zur

Beurtheilung alles That�ächlichen, was im Gemeinleben der

Men�chen vorkommt. Alle That�achen des men�<li<hen Gemein-
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lebens können aber als Ereigni��e oder als Zu�tände aufgefaßt
werden und fallen demgemäß der Ge�chichte oder der Stati�tik
anheim. Die er�tere begreift die Dinge im objektiven Flu��e
der Bewegung und zeigt, wie nah geneti�chemZu�ammenhange
des Ver�chiedenartigen, Eines aus dem Andern hervorwäch�t.
Die zweite �tellt die Dinge in der pa��iven Ruhe des Fertig�eins
hin und zwingt damit alles Gleichartige, die ihm eigenthüm-
lichen Regeln �eines Be�tehens �prechen zu la��en. Die Ge�chichte
lehrt al�o, wie �i<h Ver�chiedenartiges aber auf einem Punkte
Vorhandenes mit einander entwickelt, die Stati�tik, wie �ich

Gleichartiges aber an ver�chiedenen Punkten Be�indliches zu

einander verhält.
Mit die�en beiden Erfor�chungsmitteln alles That�ächlichen,

was die p�ychi�che und phy�i�<he Men�chennatur im Zu�ammen-
leben darbietet, �teht der Weg zur wi��en�chaftlihen Erkenntniß
und Beherr�chung der Volkswirth�cha�t offen*).

1) Die Wirkungen, welche das Eingreifen einer Staatsgewalt auf die

Volkswirth�cha�t äußern kann, gehören nicht in die wi��en�chaftliche Betrach-

tung der Nationalökonomie , �ondern der Politik, unter deren Zweigen
(Ju�tizpolitik, Militärpolitik , Polizeipolitik 2c.) �ih auch einer auf die Für-

�orge des Staates für die Volkswirth�chaft bezieht: Volkswirth�chafts-

politik. Die Vermengung der Volkswirth�chaftslehre , welche viel von dem

Charakter einer Naturwi��en�chaft an �i< trägt, mit der Volkswirth�chafts-

politik (wie dies namentli<h von den engli�chen und franzö�i�chen Schri�t-

�tellern ge�chieht, während die deut�chen �ih davon mehr frei zu erhalten

wußten), i�t �ehr nachtheilig für die Ausbildung beider Disciplinen. Eine

erfolgreicheBehandlung der Volkswirth�chaftspolitik �ept eine brauchbare Volks-

wirth�chaftslehre bereits voraus , �on�t �teht dort Alles in der Luft. Soll

eine Volkswirth�chaftslehre aber brauchbar �ein, �o muß �ie ein Ganzes aus

einem Gu��e �ein und nicht ein Conglomerat, welcheslauter disjecta membra

enthält; dazu wird �ie aber gar leicht, wenn der natürliche Fluß des Zu-

�ammenhanges, in welchem Con�umtion , Arbeit , Kapital, Preis, Geld,
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Lohn, Zins 2c. 2c. �tehen, immer wieder durch einge�chobeneErörterungen
über das Verhalten der Politik zu die�em oder jenem Gegen�tande unter-

brochen und damit in der Offenbarung �einer Ge�eßmäßigkeit nur gehindert
wird. Wie eine �olche Behandlung einer�eits der Volkswirth�chaftslehreZwang
anthun heißt, �o heißt. �ie ander�eits der Volkswirth�chaftspolitik �{<le<t
dienen und die�e nicht mit der Gründlichkeit und Präci�ion durchführen,welche

einer �o wichtigen Abtheilung der Politik gebührt, einer Abtheilung, welcher
das große und dankbare Thema zufällt, überall da, wo der Kampf der Volks-

geno��en mit dem Tau�chwerthe dur<h men�chliche Unvollkommenheit in einer

das Gemeinwohl �chädigenden Wei�e lahmt und �{<wankt, mit der in der

Staatsgewalt concentrirten Ge�ammitkraft aller Volksgeno��en bis zur Sicher-

ung des Ge�ammtzwe>kes fördernd nachzuhelfen. Soll die Volkswirth�chafts-
politik in die�er großen Mi��ion von der Theorie gehörig unter�tüßt �ein , �o

fann es niht genügen, daß die Fragen über Handelsverträge , Erfindungs-

patente, Münzwe�en, Bankordnung, Po�twe�en, Armenpflege 2. den Kapiteln
der Volkswirth�cha�tslehre beiläufig angehängt werden, �ondern �ie verlängen

ihre eingehende �elb�t�tändige wi��en�chaftlihe Berück�ichtigung.

2) Man traut manchmal �einen Augen und Ohren kaum, wenn man

den ver�chiedenen Nüancirungen einer Auffa��ung begegnez, welche die Volks-

wirth�chaft lediglih für das bequeme Werkzeug hält, mit Hilfe de��en die

Men�chen allen erdenklichen Launen und Gelü�ten beliebig fröhnen könnten

und welchem die Aufgabe zufiele, alle men�chlichenAlbernheiten und Jämmer-

lichkeitenzu corrigiren, ver�teht �i<h, ohne daß die�en lieben Men�chen die

minde�te Jncommodation dabei erwach�endürfte. Es i�t immer die alte Ge-

�chichte vom Stein der Wei�en und nur eine Variante, wenn er, an�tatt

früher aus Alchymie, jeßt aus der Volkswirth�chaft erwartet wird.

3) Geht man von die�em Ge�ichtspunkte aus, �o erhalten Er�cheinungen,
die �on�t einen wahrhaft unheimlichen und beäng�tigenden Eindru> machen

würden, einen ganz anderen Charakter. Das �cheinbare Aufhören des indi-

viduellen Willens i�t auf vielen Gebieten, wo man es am allerwenig�ten
erwarten �ollte, ein beinahe totales. So heiratheten in England von 10,000
Männern (Wa ppäus):



im Alter von L098 1854 1855 1856 1857

unter 20 Jahren 234 242 234 247 245

von 20—25 Jahren | 4674 4671 4580 4611 4677

RION 2644 2601 2617 2628 2586

7 D030 y 1062 1089 1081 1067 1043

SBO 522 530 562 536 549

e 337 337 351 352 342

O 202
| 199 246 2 211

«GS E 151 157 162 151 152

BORDE TE 80 84 94 91 95

über 60 Jahre 94 90 103 105 100

Die Gleichmäßigkeitder Zahlen i�t hier �o überra�chend , daß es fa�t auf
eines herauskäme, wenn jahraus jahrein die nämlihe Männerzahl aus jeder

Alterskla��e zwangswei�e ausgehoben und auf militäri�ches Kommando zum

Traualtar geführt würde, während doch jede Heirath in Wirklichkeiter�t in

Folge der Ueberlegungennnd nachherigenWillensäußerungen von minde�tens

zwei “Per�onenerfolgen kann. Die gleiche Negelmäßigkeit, wie bei den

Männern, zeigt �i<h au< für das weiblicheHeirathsalter, ja das Heiraths-
alter, auf welches der Men�chenwille �o �ehr influirt, bietet �ogar eine noch etwas

regelmäßigere Periodicitätdar, als das Sterbealter. Eben�o ergiebt �ich die

größte Regelmäßigkeit, wenn man die in einem Lande begangenenVerbrechen

auf die Alters�tufen bezieht; �o waren z. B. in Frankreih von der Be-

völkerungim, Alter von 60—65 Jahren 1826/30: 3,5 °/o, 1831/35: 3,4 °/,

1836/40. 3,2%, 1941/44; 3,4, Verbrecher; ja die Regelmäßigkeitbleibt,
wenn man auh no< das Ge�chleht der Verbrecher, die Art des begangenen
Verbrechens2c., in Betracht nimmt. Nicht minder ergiebt die Zahl der jähr-
lichenSelb�tmorde, deren Vertheilung auf die einzelnenMonate des Jahres und

auf das Alter der Selb�tmörder , die Wahl der Todesart die größte Ueberein-

�timmungzferner die jährliche Procentziffer der unbe�tellbaren Briefe, die

Handlungender Mildthätigkeit, die Summen, welche in öffentlichenSpiel-

häu�ern ge�et werden 2c. 2c. Der Ruhm der Entde>ung die�es ganzen

E welchesder For�chung eine weitausgedehntePer�pective eröffnet, gebührt
ACT let, i

MEPZL‘de> a
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©)Als methodi�cheErfor�hungsmittel der Nationalökonomie �ind Ge�chichte
und Stati�tik kaum er�t eingetreten.

Die Ge�chichte wurde freili<hvon der Volkswirth�chaftslehrehon läng�t
benußt, jedo< gehört ihr als �treng und umfa��end durchgeführtesEigenthum
das hi�tori�che Element er�t �eit Er�cheinen des bewunderungswürdig reich-

haltigen Sy�tems der Volkswirth�chaft von Ro�cher (1854), von dem man

wohl �agen darf, daß es nachdrü>li<hSchule gemacht hat.

Das �tati�ti�che Element für die Methode der Volkswirth�chaftslehre be-

findet �ih dem hi�tori�chen gegenüber dadur< in �ehr übler Stellung, daß
das �tati�ti�he Material noh eben�o dürftig i�, als das hi�tori�che bereits

reichlich i�t; es wird no< eine wahre Nie�enaufgabe zu bewältigen �ein , bis

die Stati�tik es in der Beherr�chung ihres Stoffes �o weit gebracht hat, wie

die Ge�chichte. Täu�cht niht Alles, �o wird die Bewältigung der Aufgabe
nur dann gelingen können, wenn eine von Amtswegen gehandhabteStati�tik
und eine von Privatwegen betriebene Stati�tik �ih organi�ch ergänzen, d. h.
wenn mit den officiellen �tati�ti�hen Bureaus �tati�ti�che Vereine in dauernden

und engen Rapport treten; nur �o kann jede der unumgänglichenVoraus-

�eßbungen zur Erlangung vieler und zuverlä��iger �tati�ti�her Daten , nämlich

Aufktorität , Sachkenntniß, Eifer und Unbefangenheit, gehörig gewahrt �ein.
Da es nicht zuviel behaupten heißt, wenn man �agt, daß die Stati�tik eben

noh recht damit be�chäftigt i�t, die Kinder�huhe auszutreten, �o bedarf es

auch keines weiteren Commentars darüber, daß die exakte Mefhode der Volks-

wirth�cha�tslehre noh lange niht den �icheren Boden unter �ih hat, den man

wün�chen möchte. Jn nur zu vielen Fällen muß man �i<h no<h an�tatt auf
die Gewißheit einer Beweisführung auf die Wahr�cheinlichkeit einer Auf-

�tellung �tüßen und einer �päteren voll�tändigen Beantwortung durch die

“Stati�tik entgegen�ehen. Es i� aber immerhin �chon �ehr viel gewonnen, wenn

allgemein Klarheit darüber herr�cht, welche Fragen man an die Stati�tik zu

richten hat. Unter den Stati�tikern hat in die�er Hin�icht gewiß Engel das

größte Verdien�t um die Nationalökonomie,nahdem Quetelet vorbereitend

vorausgegangen war. Als Gewährsmänner, auf welche �ich die �tali�ti�chen An-

gaben des vorliegenden Buches öfter �tüßen , �ind, außer den beiden Eben-

genanuten, u. A. namentlich anzuführen: A. v. Humboldt, Bernoulli,
Neden, Wappäus, Biedermann, Wachsmuth, Hübner, Soet-
beer, Kolb, Macaulay, Tooke, Newmarch.
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1. Haupt�tück.
Die Bedürfni��e.

$ 9.

Den Ausgangspunkt der Volkswirth�chaft bilden die Be-

dürfni��e, deren Befriedigunghinwiederum das Endziel aller

wirth�chaftlichenBe�trebungen i�t. Bedürftigkeit i�t der Men�chen
Loos. Vom frühen Morgen bis �päten Abend, dur< Tage,
Wochen,Jahre, von der Wiege bis zum Grabe i�t das men�ch-
licheLeben eine ununterbrochene Kette von Bedürfni��en. Sie

lauern überall, in Luft und Wa��er, in Feld und Wald, in

Straße und Haus, vor Allem aber im eignenJnneren, welches
er�t dem, rein objektiven, möglichen äußeren Da�ein eines Be-

dürfni��es den Stempel der �ubjektiven Wirklichkeitaufdrüt.
Hungern,Dür�ten und Frieren �ind die primitiv�ten, unabweis-

bar�ten wirth�chaftlichen Bedürfni��e, die einzigen, für welche
Un�ere Sprache auh eigne Namen hat, Kaum aber i� Spei�e,
Trank,Obdach und Kleidung nur in allernothwendig�ter Wei�e
zur Befriedigungder�elben be�chafft, als �chon ein ganzer Schwall

gs
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von anderen Bedürfni��en lebendig wird. Noch echedie bloße

Sättigung dur< Spei�e und Trank vollzogen i�t, denkt man

bereits an Gaumenkigzelund Augenweide,die �ie gewähren �ollen,

Kleidung und Obdach �ind no< kaum irgendwie voll�tändig vor-

handen, und man empfindet�hon das Bedürfniß, ihnen Shmu>
und Zierrathen zuzufügen. Das Verlangen na< Bequemlich-
keiten und Annehmlichkeitendes Lebens drängt �i<h mit Macht
und in einer Mannichfaltigkeitauf, die jederBe�chreibung �pottet.
Die Empfänglichkeitder men�chlichen Natur für Bedürfni��e i�t

wahrhaft unermeßlich,und dies kann nicht anders �ein, weil die

Fort�chrittsfähigkeitder men�chlichenNatur unermeßlichi�t. Denn

die Entwicklung der Bedürfni��e i�t �owohl Wirkung als Ur�ache
des men�chlichenFort�chreitens, dermaßen, daß �i<h im Gange
der Bedürfni��e geradezu der Gang der Kultur aus�pricht ").
Mit jeder neuen Bedürfniß�tufe fällt ein neuer Bli>k der Er-

leuchtung auf das große Welträth�el, de��en Lö�ung den Men�chen

aufgegebeni�t.

1) Die Annáhme, daß das Men�chenda�ein das Gepräge eines Nük-

�chrittes trage, �tüßt �i<h auf willkührlihes Herausreißen und Deuteln ver-

einzelter Momente. Wer die Summe der vorliegenden �tati�ti�hen und ge-

�chichtlichen Daten in ihrem großen Zu�ammenhange und mit ruhiger Unbe-

fangenheit betrachtet, kann �i<h der Erkenntniß nicht ver�chließen, daß die

Men�chen, bei noch �o beträchtlichen partiellen und zeitlihen Rücf�trömungen
der Kultur, doh im Ganzen darin im ungebrochenen Voran�chritte geblieben
�ind. Noch keine Errungen�chaft , welche nachweisli<hden Men�chen je einmal

gehört hat, i�t verloren gegangen, und �tets neue Errungen�chaften �ind hinzu-

gekommen. Dies gilt ganz unzweifelhaft von dem kulturbedingenden und

fulturbedingtenWirth�chaftsleben. Der Kreis der befriedigtenwirth�chaftlihen
Bedürfni��e zeigt �ich im �tetigen Wach�en begriffen, �owohl quantitativ wie

qualitativ. Es mögen hier, niht �owohl zu einer ziemli<hüberflü��igen Be-

weisführung, als vielmehr zur Auffri�hung des Wahrnehmens einige charak:

_teri�ti�che Richtungen der Bedürfnißerweiterungin kurzen Zügen angedeutet
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werden, zunäch�t un�erem europäi�hen Mittelalier und Nachmittelalter

gegenüber:

Nahrung. Noch bis ins 12. Jahrhundert wei�t die be��ere Tafel
außer Brod, Mil< und Flei�<h kaum etwas Anderes auf als Beeren,

Waldob�t und Haferbrei. Die gewöhnlicheKo�t in den Nitterburgen des

13. Jahrhunderts be�teht aus altba>enem Brot, geräuchertem Rindflei�ch,
ge�alzenen Fi�chen und rauhen Hül�enfrüchten. Die Kochkun�t, der im 14.

und 15. Jahrhundert, namentlih an Für�tenhöfen und in größeren Städten,
viel Aufmerk�amkeit zugewendet wurde, �uchte be�onders dur<h ein Chaos
von Flei�chgerichtenzu glänzen, deren Be�chaffenheit uns oft Ekel einjagen
würde, �owohl was die Zubereitung, als die Sub�tanz betrif�t; daß man in

den be�ten Häu�ern das Flei�<h von Störchen, Kranichen,Habichten,Raben 2c.

aß, begreifen wir kaum noh; �ehr häufige Zuthaten der Gerichte �ind

Safran, Ro�inen und Honig; Gewürznelken, Pfeffer, Zimmt, Muskat

und dergl. �ind noh �elten und theuer, eben�o Zu>er, de��en Gebrauch im

mittleren und nördlichen Europa kaum über die Zeit der Kreuzzügehinaus-

geht; früher hatte man zum Ver�üßen von Spei�e und Trank nur den

Honig, der Zu>kerblieb noh lange eine höch�t ko�tbare Seltenheit, die �i
bis zum Ende des 17. Jahrhunderts nur die Neicheren zum Genu��e erlauben

konnten; dagegen betrug die Zuckercon�umtion in England 1734: 10 Pfund
und 1863 {hon 32 Pfund anf den Kopf der Bevölkerung. Ka��ee, Thee,

Tabak, welche unter den täglichen Genü��en jeht eine �o wichtige Nolle

�pielen, �ind bekanntlich er�t ziemli<hneuen Ur�prunges für uns; der Ge-

brauch des Tabaks kam dur< Soldaten Karls V. aus Spanien nah Deut�ch-

land, Thee und Kaffee wurde in England und Frankreich er�t zwi�chen 1660

und 1670 eingeführt; während es im ru��i�ch - <ine�i�chen Landverkehr 1722

eine einzige Thee�orte gab, unter�chied man 1730 �{<on etwa 700 Sorten.

Die�e Speciali�irung in den Sorten eines Genußobjektes zeigt �ih auh ret

deutlichbei Ob�t und Gemü�e, die in den legten Jahrhunderten an Güte

und Auswahl ex�taunlih gewonnen haben, während in die�er Beziehung die

Mahlzeitenfrüher dürftig genug er�cheinen. Dem quantitativen Bedürfni��e

nah hat wohl kein Nahrungsmittel der Genußcon�umtion größere Dien�te

gelei�tet, als die �eit Ende des 16. Jahrhunderts in Europa Eingang findende

Kartoffel; wie gut mit ihrer Benützung auch qualitativ be��ere Befriedigung
des Nahrungsbedürfni��esHand in Hand gehen kann, zeigt das Bei�piel
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Frankreichs, wo um 1700 er�t 33 °/,, 1839 aber �chon 60 °/, der Bevölkerung

Weizenbrod aßen. We�entliche Bereicherungen der Con�umtion ‘la��en �i

auh bei den gei�tigen Getränken erkennen. Dex in Europa ziemli< weit

verbreitet gewe�ene Meth (aus Getreide und Honig darge�tellt) wurde durch

die Verbe��erung des Bieres (der Hopfen begann in Deut�chland �{<on zur

Karolingerzeit benüßt zu werden) �ehr in den Hintergrund gedrängt; wie

groß die�e Verbe��erung �ein muß, zeigt deutlih das Ver�chwinden der zahl-

reichen früher �o beliebten Lokalbiere (Broihan, Go�e, Mumme 2.). Auch

der Branntwein , �eit dem 15. Jahrhundert allgemein als Genußmittel in

Aufnahme gekommenund als aqua vitae bezeichnet, �ieht �eine Con�umtion

dur< be��eres Bier wohlthätig geregelt. Der Wein, der was die relative

Ma��encon�umtion anbelangt, die�em Einflu��e ebenfalls nicht entgeht, hat �ich
im hi�tori�hen Verlaufe dur rationelle Behandlung �ehr gebe��ert, zumal

au< dur< �orgfältigere Wahl der Lagen, war doh z. B. in Pommern

früher ausgedehnterWeinbau , während no< im v. Jahrh. der Würzburger
Lei�ten ein kahler Abhang war und der vortreffliche Capwein er�t vom Ende

des vorigenJahrhunderts datirt. — Auch die für Spei�e und Trank benüßten

Geräthe kennzeihnen. Von den Fingern bis zum Be�te> dauerte es lange,
Gabeln werden in Deut�chland er�t �eit Ende des 16. Jahrhunderts bekannt;
früher hölzerne und irdene Schü��eln, �päter Metall-, no< �päter Porzellan-
teller; Trinkhörner, Holzbecher, wohl gar Men�chen�chädel, woraus man

trank, dagegen �päter metallene Pokale, dann Kri�tallglä�er 2c. 2c.

Wohnung. Man hat niht nöthig, �i<h an Pfahlbauten- oder gar

Höhlenbewohner zu exinnern, um den enormen Fort�chritt auf die�em Gebiete

flar vor Augen zu �ehen. Bis zur Karolingerzeit wohnte die große Ma��e
der Bevölkerung no< in �troh: und �chindelgede>tenBlockhäu�ern“ oder rich-
tiger Blockhütten, die mit Lehm ver�trihen waren und nur einen einzigen
Naum enthielten. Für Men�chen, Vieh und Nauch war der nämliche Durchlaß
in der Wand. Die Villen Karls d. Gr. hatten niht wohl über 3 Zimmer
zum Wohnen für die Herr�chaft. Die mittelalterlichenSteinburgen gewöhn-
lien Schlages zeichnen �i<h dur< Enge und Unbequemlichkeitaus; der be�te

Raum i�t das Be�uchszimmer (Ritter�aal, Pallas); �on�t beherbergt in der

Regeldas�elbeZimmer(Kemnate) die ganze Familie bei Tag und Nacht.
Steinerne Häu�er bleiben auh in den größeren Städten no< lange �elten,
in Augsburg �ind �ie im 15, Jahrhundert noh ent�chieden in der Minderzahl;
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zur Zeit der Re�tauration waren �ogar die Häu�er der City von London noh
fa�t durchgängig aus Holz und Lehm erbaut. Jn �ämmtlichen �chle�i�chen
Städten hatten von 38,000 Gebäuden 1777 er�t 12,000 Ziegeldächer.Unge-
dielte Fußböden �ind im vorigen Jahrhundert no< �ehr häu�ig, getünchte
Wände die Regel. Die billigen und �{<önen Papiertapeten, welche jezt �o

ma��enhaft angewendet werden, �ind no< jungen--Datums, die früheren,
höch�t raren Zeugtapeten wurden mei�t nur vorübergehend zum Gebrauche
an die Wände gehängt. Glasfen�ter waren zur Zeit der Kreuzzüge in ganz

Europa kaum bekannt, er�t �eit der Neformation werden �ie allgemeinüblich,
aber no< in der Mitte des 17. Jahrhunderts kam es vor, daß engli�che
Pairs die Fen�ter ihrer Schlö��er ausheben und �orgfältig aufbewahren ließen,
wenn �ie ihre Stadtwohnungen bezogen. Die er�ten Kamine kamen in

England um 1570 auf; �ehr lange waren Heerd und Ofen eines, ohne

Nauchfang. Das Heerdfeuer i�t auch die älte�te häuslicheBeleuchtung, ergänzt
dur<h den Kien�pan an der Wandz dagegen un�ere modernen Lampen,

Stearinkerzen, Gasflammen. Welche Verbe��erung, um Feuer zu erlangen,
lag in der Einführung von Stahl, Stein und Zunder, und wie voll�tändig
i�t dies mehrere Jahrhunderte lang gebrauchteMittel �eit wenig Jahrzehnten
dur die, man möchtefa�t �agen lächerlichbequemen, Streichzündhölzerver-

drängt worden.

Kleidung. Obwohl die hierher gehörigen Gebrauchsobjektemehr als

auf irgend einem andern Gebiete dem Wech�el der Mode unterworfen und

deßhalb die hier zu befriedigendenBedürfni��e häufig als bloße Launen er-

�cheinen, �o läßt �i< do< deutli<h genug ein Be��erwerden des wirklichen

Lebensgeuu��es erkennen. Die altgermani�che Tracht be�teht aus Riemen-

�chuhen (Sandalen) und für Männer aus einem Noc mit, für Frauen aus

einem �olchen ohne Aermel, über den lehtere leinene Mäntel , die Männer

Thierfelle werfen; die kelti�che Tracht hatte Beinkleid, Wamms und Tuch-

überwurf. Das Tragen von Hemden und Strümpfen in un�erem Sinne

kam in Europa er�t �eit den Kreuzzügen auf. Gürtel�trümpfe gab es in

Deut�chland {hon früher. Daß König Karls VIL. Gemahlin (15. Jahrh.)
die einzigeFranzö�in gewe�en, die mehr als 2 Hemden hatte! Der. deut�che

Mittel�tand zur Zeit der Neformation gieng völlig unbekleidet zu Bette.

We�ten �eit dem 46., Cravatten �eit dem 17, Jahrhundert, eben�o Knöpfe,

während die Kleider bis dahin gene�telt wurden; das lange weite Beinkleid
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i�t �eit der franzö�i�chen Nevolution allgemein üblich geworden. Eine enorme

Auswahl billiger Kleidungs�toffe (Kattune, Mu��eline, Jaconets, Schirtings 2c.)

hat die �eit 1770 mächtig aufblühende Baumwollenindu�trie geliefert, die

in England bis dahin nicht viel über 1 Million Pfund jährlih, 1860 da-

gegen über 1000 Millionen Pfund Baumwolle verarbeitete. Jn Preußen

betrug auf den Kopf der Bevölkerung der Verbrauch
1806 1849
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Rei�en, Corre�pondenz, Lektüre. Er�t �eit der Reformation
fommen ge�chlo��ene Wagen mit Fen�tern (Kut�chen) als Nei�egelegenheitauf;
bis dahin rei�te man, wenn nicht zu Fuße, in offenen �ehr roh con�truirten

Fuhrwerken, in Sänften oder zu Pferde. Rei�en zu Wagen waren in Eng-
land am Ende des 17. Jahrhunderts nur mögli<h, wenn man 4—6 Pferde

an�pannen konnte , um auf den elenden Straßen mit den ungefügenKut�chen

nicht völlig �te>en zu bleiben. Wie �ehr die Kut�chen nur allein in den lebten

fünfzig Jahren an Bequemlichkeit und Brauchbarkeit gewonnen haben, ift

noh im Gedächtniß der lebenden Generation, die �ich aber, �hon ganz ver-

wach�en mit der Fort�chaffung auf Ei�enbahnen, �ehr �onderbar berührt

fühlen würde, wenn �ie auf no< �o gute Equipageneinrichtungenbe�chränkt

�ein �ollte, welche an Na�chheit und Sicherheit doh nicht */, des Bahnbetriebs

lei�ten können, ganz abge�ehen von der viel größeren Wohlfeilheit und all-

gemeineren Zugänglichkeitdie�es. Auf einer Stre>e, die man jeßt zwi�chen

Früh�tü> und Mittage��en �ehr fügli<hzurü>klegt,mußte man vor 100 Jahren
5—6 mal übernachten. — Von einer regelmäßigenund �icheren Corre�pondenz
in erwähnenswerthem Umfange kann er�t na<h Einführung der Briefpo�t-

an�talten ge�prochen werden, die aber bis ins 15., 16. und 17. Jahrhundert
�ehr �poradi�<h und zu�ammenhanglos �ind und ihre Mängel immer noh

vielfältig dur<h Expreß- und Gelegenheitsboten ausfüllen la��en mü��en ;
nach dem preuß. Negulativ von 1824 ko�tete auf 20—30 Meilen Entfern-

ung ein 1lothiger Brief no< 5 Sgr., ein 3lothiger 20 Sgr., dabei war

der ganze Briefver�andt 1832 gegen 32 Millionen Stück, dagegen, nah den

neuen Po�treformen, 1860 über 135 Millionen Stü, in England 1839
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noch 80 Millionen, 1863 na< Herab�etzung des einfahen Portos aber 640

Millionen Stück Briefe; was unter un�ern Augen die Briefpo�t an Vorzüg-
lichkeit gewonnen hat, würdigen wir, �chon wieder verwöhnt durch die tele-

graphi�che Corre�pondenz, gar nicht gehörig; beförderte Telegramme in

Preußen 1850: 35,000, dagegen 1863: 1,200,000. — Noch vor einem halben

Jahrtau�end gab es größere Städte genug, in welchen es recht �hwer ge-

we�en wäre, einige Bände Lektüre aufzutreiben (im 14. Jahrhundert kam es

vor, daß von dem ganzen Züricher Capitel Niemand le�en konnte), jeßt

�hlägt eine Londoner Leihbibliothek tägli<h 15,000 Bände um. 1685 er-

�chien keines der dürftigen engli�chen Zeitungsblättchen öfter als 2 mal die

Wochez dafür ließ man �i< Neuigkeitsbriefe aus London in die Provinz

�chreiben; außer in London, Oxford und Cambridge waren in England kaum

Drucker zu finden, in ganz England nördlich vom Trent erxi�tirte eine einzige

Dru>erpre��e. Sehr bezeichnend für die gewaltige Bedürfniß�teigerung auf

die�em Gebiete i�t der Papierverbrauch; der�elbe betrug im Jahre 1800 in

England 29 Millionen , 1860 dagegen 207 Millionen Pfund.

Einrichtungen des bürgerlihen Zu�ammenlebens. Die

Straßen der Städte waren bis Ende des 12, Jahrhunderts durchgehends

ungepfla�tert;die er�te Spur eines Straßenpfla�ters in Paris 1185, in London

1417; in Augsburg während des 15., in Dresden während des 16. Jahr-
hunderts Pfla�terung. Jn Berlin waren zu Ende des 17. Jahrhunderts vor

den Häu�ern Schwein�tälle angebracht, die Thiere liefen rudelwei�e auf den

mit Schmut, Kehrichthaufen und �tagnirenden Gewä��ern bede>ten Straßen

herum. Jn an�ehnlichen deut�chen Städten wie Ka��el , Darm�tadt wurde

er�t gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine dürftige Straßenbeleuhtung

eingeführt,in Wien, Berlin, Dresden, Leipzig,Frankfurt, Hamburg zwi�chen
1675 und 1714, in Paris datiren die Anfänge �hon von 1558. Für Trink-

wa��er �orgte man in den mittelalterlichen Städten anfangs durch Ziehbrunnen
�päter dur< Pumpbrunnen, während in neuerer Zeit Nöhrenleitungen das

Wa��er bis in die ober�ten Sto>werke der Häu�er führen. Die Feuerlö�ch-
an�talten von �on�t und jebt la��en kaum mehr einen Vergleich zu, eben�o die

Einrichtungenfür öffentlicheSicherheit, Schulwe�en 2c., die Theater �on�t und

jekt, Mu�een, zoologi�cheGärten, Dro�chken- und Dien�tmannin�titute 2.

nennen deutlich genug lauter Verbe��erungen auf die�em Gebiete.

Die wirth�chaftliche Bedürfnißbefriedigung des Alterthums , namentlich
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der Römer, wird auf Grund phanta�ti�cher Ueber�häßungen oft als die

un�rige vielfa<h überragend darge�tellt. Es i�t richtig, daß nah dem Zu-

�ammenbrechen der alten Welt in vielen Dingen des Lebensgenu��es ein

Rück�chlag eintrat, der aber von uns läng�t wieder überflügelt i�t. Das

Römerthum in �einer höch�ten Periode der Schwelgerei hatte Nichts, was

wir �eit geraumer Zeit niht au< haben oder jeden Augenblickhaben können,
wenn wir von uns überwundene Bedürfniß�tandpunkte wieder auffri�chen
wollten; wir erkennen eben un�innige Excentricitäten einer kranken Hyper-
kultur, wie das Trinken von aufgelö�ten Perlen, die Anlegung von Fi�ch-
weihern auf Thürmen u. dgl., nicht als wirklichen Lebensgenuß an. Was

den gediegeneren Prunk mit edlen Metallen anbelangt, �o genügt wohl

hiefür die Bemerkung, daß der Gold- und Silbervorrath der Länder des

heutigen Weltverkehrs minde�tens um das Wfache den Edelmetallvorrath der

Länder des römi�chen Weltreichs übertrifft, während die Bevölkerung des

römi�chen Weltverkehrs zur Kai�erzeit minde�tens ein Drittheil der heutigen
war. So raffinirt {<ließli< bei Griehen und Römern die Tafel auh in

vieler Beziehungwar, �o wenig würde �ie doh einem feineren Ge�chma>kevon

heute genügen, auh hatte man dort niht einmal Be�te>e und Servietten.

Die Kleidung �tand im Ganzen �ehr tief unter der un�rigen. Eben�o verhält
es �ih, wenige Ausnahmsfälle abgerechnet, mit den Straßenanlagen. Nur

die Badean�talten wei�en Etwas un�erer Bedürfniß�tufe durchgehends eben-

blirtiges auf. Sehr mangelhaft er�cheinen uns dagegen die Wohnhäu�er,
namentlich deren Mobiliareinrichtungen, die bei aller Wahrung des ä�tethi-
�chen Standpunktes doh, was Mannigfaltigkeit und Bequemlichkeit anlangt,
in un�eren Augen geradezudürftig �ind; �o kannte man z. B. gar nicht: Glas-

�piegel, Sekretairs, Komoden, Schreibpulte 2c. Die Feuerungseinrichtungen,auf

welche das dortigeKlima denn doch re<t häufig mit Nachdru> hinwei�t, �ind

geradezu erbärmlih. Eben�o die für Beleuchtung; die prachtvoll geformte
antike Lampe �teht hin�ichtli<h ihrer te<hni�chen Con�truktion und Lei�tungs-
fähigkeit auf einer Stufe mit un�erem ordinären Nachtlicht. Uhren kannte

das Alterthum nur in Ge�talt der Sonnen-, Sand- und Wa��eruhren. Von

eigentlicherGartenkun�t , namentli<hBlumenzucht, weiß es �oviel wie Nichts.

Dem Alterthum und Mittelalter gegenüber carakteri�irt �ich die moderne

Bedürfnißbefriedigungdur<h einen Ausdru>k aus der Sprache des Volkes,

welches es in der Sache auh am weite�ten gebraht hat: „comfort*; im



27

Deut�chen vielleiht no< am er�ten dur<h „Behaglichkeit“über�eßbar, bedeutet

er einen ruhigen - gehaltenen Lebensgenuß, dem unangenehmes Entbehren

gerade �o ferne �teht, als blindes Schwelgen mit �einem Wech�el von Ueber-

reizungund Ab�pannung.

$ 10.
|

Die Bedürfni��e �ind es, welcheals nie ra�tender Stachel
den Men�chen zur Arbeit antreiben und damit �ein Beharren
auf dem Wege der Kultur verbürgen. Die Men�chen arbeiten

nur in�oweit als �ie Bedürfni��e haben, deren Befriedigungsmittel
dur Arbeit herbeige�chafftwerden �ollen. Die Freiheit hat aber

die Nothwendigkeit zu überwinden. Und wie für den einzelnen

Men�chen, dem es damit gelang die Blüthe des Lebens zu �chauen,

�o i�t für die ganze Men�chheit das Ziel erreicht, �obald die

Arbeit �elb�t überall zum tiefempfundenen Bedürfni��e geworden

i�t. Dann i�t die Arbeit der men�chlichenNatur nicht mehr blos

Mittel zum Zwecke der Bedürfnißbefriedigung, �ondern, im

Erfüllt�ein eines erhabenen providentiellen Zuges, vor Allem

Selb�tzwe>. “Allein es i� ein gewichtigerGang dahin, und bis

zu �einer Vollendung beherr�cht, je auf den einzelnen Stufen,
die Nothwendigkeitdie Freiheit, weil das Walten der Men�chen
von dem einzig möglichen Sinne einer ethi�chen Weltordnung

abweicht.
:

Aus eignem Antriebe �ind die Men�chen nicht arbeit�am,

�ondern im Gegentheile, dem angebornen Jmpul�e nah, träge
und bequem. Eine gewi��e Thätigkeit wird zwar �o ziemlich
jeder Men�ch aus eigenem natürlichen Jmpul�e, und wäre es

aus bloßer Langeweile, äußern, aber Thätigkeit {le<thin i�t

noc keine Arbeit. Arbeit i�t die mit bewußterAn�trengung auf
einen be�timmten Zwe> gerichteteThätigkeit. Gerade die�e be-

wußte An�trengung i�t es, ohne deren regelmäßigeUebung an
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ein freudiges Wachsthum und Gedeihen der in der Men�chen-
natur �{lummernden Keime weder beim Jndividuum noch bei

der ganzen Men�chheit gedacht werden kann. Gerade die�e be-

wußte An�trengung i�t es aber auh, vor welcher der unent-

wickelte Men�ch �o leicht zurück�cheutund deren Unbehagen er�t

durch ein noh �tärkeres anderes Unbehagen aus dem Felde ge-

�chlagen werden muß. Wieviele gehen no< auf un�rer heutigen
Kultur�tufe aus bloßer innerer Lu�t am Schaffen zur be�chwer-
lichen Arbeit? Der Zwang und Reiz, die Nöthigung und

Lo>ung durch das Bedürfniß i�t no< immer für die Hauptma��e
der Bevölkerung der unerläßliche Sporn zur �tetigen, durch-

greifendenUebung ihrer Kräfte. Während die Men�chen glauben,
daß �ie zu arbeiten haben, damit �ie genießen �ollen, haben �ie
vielmehr zu genießen, damit �ie arbeiten �ollen ").

!) Das uralte Wort: „Jm Schweiße deines Ange�ichtes �oll�t du dein

Brod e��en!“ Wir thörihten Men�chen wollen �einen Sinn nur �o {wer

ver�tehen.

& 14

Die men�chlicheNatur i�t ver�hwenderi�h rei<hmit Anlagen
und Fähigkeitenaller Art ausge�tattet, aber es �ind dies Schätze,

welcheer�t gehoben �ein wollen. Und �ie werden gehoben durch
die Arbeit mit ihrer �o wunderbaren und doh fo einfachen
Gene�is. Die Arbeit, ge�tachelt vom Gefühle der Entbehrung,
wirft �ich zuer�t auf die Befriedigung der näch�ten, dringend�ten
Bedürfni��e. Es giebt deren nur wenige, und wenn die Bedürf-
nißbefriedigungauf ihrem Umkreis be�chränkt bleiben müßte, �o

�tünde es �{<limm um die Kultur. Aber der Men�ch, welcher
arbeitet um �einen Hunger zu �tillen, hat �i< dur< die Arbeit

nicht etwa blos den Genuß der Spei�e ver�chafft, �ondern i�t
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einer weit be��eren und werthvolleren Errungen�chaft theilhaftig
geworden, er hat die vervollklommnende Rückwirkung der Arbeit

erfahren. Seine Muskeln und Nerven �ind ge�tählt worden,

�ein Bli>k hat �i< erweitert, �ein Scharf�inn i�t gewe>t. Jndem
er �ein �auer errungenes Brod verzehrt, hat er au< vom Baume

der Erkenntnißgege��en. Sein We�en hat höhere Eigen�chaften
erlangt als zuvor, er fühlt und denkt anders, er �eut �i<h Zwecke
und macht An�prüche an das Leben, die er vorher nicht kannte,
es erwachen ihm neue Bedürfni��e. Aber �ie erwachennicht blos,
er kann ihrer au< Mei�ter werden, denn es �ind ihm ja zugleich
damit Anlagen und Fähigkeitenlebendig worden, mit deren Hilfe
er die neuen Bedürfni��e befriedigen kann. Er befriedigt �ie,
indem er in der Arbeitsentfaltung wieder eine Stufe weiter �teigt,
und er gewöhnt �i<h an �ie, die ihm von Natur nicht eigen,

�ondern dur< Kun�t zugänglichgeworden �ind. Kaum aber i�t
die Gewohnheitzur andern Natur geworden, als �ich �hon der

wirth�chaftlicheHorizont abermals dur< Auftauchenneuer Be-

dürfni��e erweitert, die in einem Entwiklungsproce��e ohne ab-

�ehbares Ende aus jeder neuen Befriedigung dur< Arbeit �tets
neue Bedürfni��e und neue Kräfte ent�pringen la��en. Aber nicht
nur �tets neue, �ondern auch �tets höhere. Wie die Bedürfni��e
�ih veredlen und verfeinern, wie die ur�prüngli<h mehr rohen
und �innlichen, �ih allmählich gewählteren,namentli<hvon mehr

gei�tiger und �ittlicher Art, unterordnen, �o auh mit den men�ch-
lichenLei�tungskräften, welchedie Arbeit immer mehr adelt und

erhebt, So wirkt die Arbeit getragen vom Bedürfniß in - der

kurzenSpanne des individuellen Da�eins, �o wirkt �ie durch

Generationen und aber Generationen in dem ganzen Volke und

in der ganzen Men�chheit !). Ein �tufenwei�er Gang, bei wel-

hem jede Stufe zugleih Ur�ache und Wirkung der benachbarten
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i�t, Höhere Bedürfni��e können nur in We�en von höheren
Eigen�chaften erwachen, und umgekehrt haben nur die�e die

Kräfte, um die Mittel zur Befriedigung höherer Bedürfni��e zu

�chaffen ?).

1) Wie kulturfeindlichdie zu leichteBefriedigung der wichtigerenLebens-

bedürfni��e i�t, kann man �ehr deutlich, �owohl bei der Vergleichungeinzelner
Länder, als einzelner Men�chen beobachten. Die „paradie�i�hen“ Länder, in

welchen das Nothwendigean Nahrung, Kleidung, Obdach �o viel wie Nichts

ko�tet (Meriko, We�tindien, Jnnerafrika 2c.) zeichnen �i<h dur< Jndolenz und

Kultuxlahmheit ihrer Bevölkerung aus. Die „ glü>lihen “ Men�chen aber,
denen von Jugend auf jedeSorge um das täglicheBrod fern blieb, verfallen
erfahrungsmäßig fa�t immer in Arbeitsunkräftigkeitund Er�chlaffung, wenn

ihnen nicht für die mangelnden unteren Stufen des wirth�chaftlihen Jmpul�es
auf das Nachdrücklich�te Er�aßmittel der Erziehung dargeboten und einge-

prägt werden.

2) Die obige Auffa��ung i� �oweit davon entfernt, einer blinden Ge-

nuß�ucht (Eudämonismus) zu huldigen, daß �ie �ogar die Asce�e vollkommen

ein�chließt; das Bedürfniß , �ih Bedürfni��e zu ver�agen , kann er�t kommen,

nachdem man die�e Bedürfni��e gekannt und befriedigthat, oder do< in der

Lage war, �ie befriedigen zu können; der Zu�tand freiwilligen, bewußten

Ent�agens �tellt den Men�chen hoch, aber damit er die�e Höhe erreichenkonnte,

mußte er doh offenbar zuer�t den rohen arm�eligen Zu�iand des Nichtkennens
der Bedürfni��e verla��en und die�er theilhaftig werden. Beide Zu�tände haben

Nichtbefriedigungvon Bedürfni��en gemein, aber unbewußte und bewußte

Bedürfnißlo�igkeit �ind �o ver�chieden wie Schlafen und Wachen.
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2. Haupt�tück.

Die Verzehrunug.

$ 12.

Die Verzehrung (Con�umtion) i� der Untergang des
|

Gebrauchswerthesin einem tau�chwerthen Gute. Der Vorgang
i�t vollendet, �obald der lezte Re�t von Gebrauchswerthin dem

betreffendenwirth�chaftlihen Gute zer�tört i�t Das�elbe als

�olches ver�hwindet damit aus der Reihe der wirth�chaftlichen
Güter, wie ra�h oder lang�am die Vernichtung des Werthes

auch erfolgen mag.

Alle Verzehrung �ollte, den Wün�chen und Be�trebungen
des Wirth�chaftens gemäß, Bedürfni��e von Men�chen befriedigen;
kein wirth�chaftlichesGut �ollte der Werthvernichtungunterliegen,
ohné daß, eben dadur<, men�<hli<heZweckegefördert würden.

Aber unvermeidlih werden immer Güter untergehen, ohne irgend
einem Men�chen genüßt zu haben. Was Erdbeben, Orkane,
Wa��er- und Feuersnoth, was �chädliche Thiere aller Art, was

geänderte men�hli<he Meinung über Brauchbarkeit oder verkehrte
men�chli<heHandlungswei�e am Werthe von Gütern zer�tören
i�t alles Verlu�tverzehrung.

i

Jhr entgegen �teht die Nuß verzehrung, d. h. die von

Men�chen zu ihrem Vortheile vorgenommene Werthvernichtung.
Die�er Vortheil kann aber wieder in mittelbarer oder unmittel-

barer Wei�e er�trebt werden, und die Nußverzehrung i�t demge-

mäß in Erwerbsverzehrung und Genußverzehrung zu

unter�cheiden.
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$ 13.

Die Erwerbsverzehrung i�, wie der Name �chon �agt, keine

definitive, �ondern nur eine ein�tweilige Con�umtion. Man will

dur �olche Werthvernichtungneue wirth�chaftlihe Güter von

höherem Werthe erlangen, man opfert eine Art wirth�chaftlichen
Werthes, um einen audern dafür de�to ent�chiedenerund reich-
licher hervortreten zu la��en. Wenn man eine Quantität Ge-

treide in den Boden �äet, damit �ie darin keime und wach�e, �o

hat man die Möglichkeit einer anderweitigen Verwendung die�es
Getreides, welchees anfangs darbot, abge�chnitten. Sein Werth
zum Brodbacken, Branntweinbrennen 2c. i�t unwiderruflich zer-

�tôrt, allein es liefert demnäch�t, im Er�a dafür, eine weit

größere Quantität neuen Getreides, welcheder �päteren Bedürf-
nißbefriedigung um �o ausgiebiger dient.

Ohne Erwerbsverzehr i�t nur eine �ehr rohe, unbedeutende

Güter�chaffung mögli<h. Soll der Schaffungsproceß, welcher
dem Vermögen fortwährend neue Güter zuzuführen hat, er-

giebig �ein, �o mü��en die wirth�chaftenden Subjekte die Re�ig-
nation üben, einen Theil der von ihnen vorgenommenen Werth-
vernichtung zunäch�t ohne allen Genuß für �i< eintreten zu

la��en. Die Aufgabe des Erwerbverzehrs be�teht darin, vermittel�t
der Brücke eines �cheinbaren Verlu�tverzehrs einen angeme��eneren
Genußverzehrherbeizuführen.

$ 14.

Die eigentliche, von Men�chen er�trebte definitive Con-

�umtion i�t die Genußverzehrung. Während der Erwerbsverzehr
zunäch�t zwar der Bedürfnißbefriedigungnoh nichts lei�tet, da-

für aber neue wirth�chaftlihe Güter von höherem Werthe liefert,
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welcheder demnäch�tigen Bedürfnißbefriedigungde�to be��er und

reichlicherdienen, befriedigt die Genußcon�umtion �ofort Bedürf-
ni��e, erfüllt damit den Endzwe> des men�chlichenWirth�chaftens,
läßt aber auch die verbrauchtenWerthe endgültig und unwider-

ruflich aus der Reihe der wirth�cha�tlichen Güter ver�<hwinden.
Manche wirth�chaftlihe Güter können ihrer äußeren Be-

�chaffenheit nah alternativ, entweder für die Genußverzehrung
oder für die Erwerbsverzehrung, verwendet werden, kein wirth-
�chaftlihes Gut aber kann den Nußzeffekt,de��en es fähig i�t,
�owohl für die eine, wie für die andere lei�ten. Verwendet man

ein Gut gleichzeitigzu beiden Zwe>en, �o theilt �i<h der Nuß-

e�fekt unter beide, und Alles, was in der einen Richtung mehr
gelei�tet werden �oll, kann nur auf Ko�ten der andern ge�chehen.

©

Dies gilt inde��en niht blos für ein, alternativ beiden

«Zweckendienliches, Gut von be�timmter äußerer Be�chaffenheit,
�ondern ganz allgemein für die Con�umtion in der Volkswirth-
�chaft überhaupt. Durch den Mechanismus des Verkehrs (Y44)
kann man eine Werthform in andere Werthformen um�etzen.
Wer nur über Tau�chwerthe wirklich verfügt, hat es in �einer
Hand, ob er die�elben für Genuß- oder für Erwerbszweckever-

wenden will.

Je mehr Erwerb aber, de�to weniger augenbli>licherGe-

nuß, je mehr augenbli>liher Genuß, de�to weniger Erwerb.

Ced,

Die richtige Wirth�chaftlichkeit in der Gütercon�umtion i�t

Spar�amkeit; die davon abweichendenextremen Richtungen
der Ver�hwendung und des Geizes mü��en in doppeltem
Sinne genommen werden. Einmal in Bezug darauf, ob eine

Ein�chränkung der Erwerbes zu Gun�ten des Genu��es oder des
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Genu��es zu Gun�ten des Erwerbes erfolgt. Und �odann im

Hinbli> auf die Art und Wei�e, in welchereine gegebeneGüter-

menge, �ei es für Genuß oder für Erwerb, durch die Con�umtion
ausgenußtzt wird. Ein Ver�chwender im er�ten Sinne kann dem-

nach immerhin. no< ein Geiziger im zweiten Sinne �ein, und

umgekehrt.
Das richtige Gleichgewichtzwi�chen Genußverzehrung und

Erwerbsverzehrungund die richtigeAusnußzung aller wirth�chaft-
lichen Werthe dur< die Con�umtion überhaupt i�t für jede

Einzelwirth�chaft,wie für die ge�ammte Volkswirth�chaft �elb�t-
ver�tändlich von größter Bedeutung.

Für die Nachhaltigkeitdes Wirth�chaftens er�cheint zunäch�t
die Ver�hwendung dur<hBevorzugung des Genu��es auf Ko�ten
des Erwerbes gefährli<, indem dadurch die Mittel zur �päteren
Bedürfnißbefriedigung ge�<hwäht werden. Jn der Einzelwirth-
�chaft niht nur, �ondern auch in der ge�ammten Volkswirth�cha�t
kann die Ver�chwendung �o weit gehen, daß der Wohl�tand in

�einen inner�ten Fundamenten wankt und bricht. Aber auch die

übertriebene Spar�amkeit, welhe den Erwerb auf Ko�ten des

Genu��es ein�eitig bevorzugt, kann �i<h höch�t nachtheiliggeltend
machen. Als Folge er�cheint hier Verkümmerung der Bedürfni��e;
das Leben wird arm und tro>en, die Sinnesart verknöchert,die

edel�ten und wärm�ten Gefühle der Men�chennatur er�ti>en all-

mählig in einem abgezwungenenKargen und Darbenz; der zu-

�ammen�charrenden Thätigkeit des Geizigen, und wenn �ie �eine
Habe no< �o �ehr mehrt, fehlt das wirth�chaftliche Princip des

Emporhebens der ganzen Per�önlichkeit.
Jn der Volkswirth�chaft, die�er großen Erziehungs�chule der

Men�chheit, geht nur mit dem ächten Genu��e des Ge�chaffenen
die ächte Freude und Fähigkeit des Schaffens Hand in Hand.
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Für die ganze Volkswirth�chafti�t freili<hdie Gefahr auf
die wirth�chaftlichen Abwege der Ver�chwendung oder des Geizes
zu gerathen, niht entfernt in dem Maße vorhanden, wie für

denEinzelnen.Schon deßhalb, weil den ihrer Natur nah Ver-

�hwenderi�hen immer Andere mit gegentheiligen individuellen

Eigen�chaften gegenüber�tehen und hiedur<h{on von vornherein
ein gewi��es Gleichgewichtherge�tellt wird. Sodann aber, weil

in dem volkswirth�chaftlichenZu�ammenleben der Luxus waltet,

Ein ganz i�olirt gedachter Men�ch kann ver�hwenderi�< oder

geizig �ein, aber er kann feinen Luxus üben, de��en Begriff er�t
die Vergleichung der wirth�chaftlichen Lebenswei�e ver�chiedener
Men�chen giebt. Jeder nennt demgemäß Luxus, was über das

Maß der ihm zugänglichenVerwendungen für Genußzwe>ehinaus-

geht. Nicht zugänglich können ihm die Verwendungen �ein, ent-

weder weil er die zu Grunde liegenden Bedür�ni��e, oder weil

er die erforderlichenBefriedigungsmittelnichthat. Zwi�chen Un-

gleichheit im Emp�inden von Bedürfni��en und Vermögensun-
gleichheitbe�teht aber ein �ehr naher Zu�ammenhang, derart,
daß �ih für die ver�chiedenen Einzelwirth�chaften eines Landes

ein we�entlich gleichmäßigesVerhalten gegenüber der Hauptma��e
der Bedürfni��e nachwei�en läßt. Die im Gange der Kultur

neu auftauchenden feineren Bedürfni��e machen �i<h zunäch�t bei

Denjenigengeltend,welchezuober�t auf der wirth�chaftlichenStufen-
leiter �tehen. Von da- verbreiten �ie �i<, während oben immer

wieder neue Bedürfni��e kommen, allmählig nah unten, Schritt
für Schritt den tiefer �tehenden Vermögenskla��en zugänglich
werdend. Empfinden von Bedürfni��en und Streben, �einen Ge-

nußverzehrdemgemäßeinzurichten, i�t, im Großen und Ganzen,

Eines. Unter�chiede im Genußverzehr der Einzelwirth�chaften,
begründet auf deren Vermögensungleichheit, giebt es in jeder

es
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Volkswirth�chaft. Jeder äuf die�er Stufenleiter Höher�tehendehat
das Be�treben , dem Tiefer�tehenden voranzubleiben; jeder Tiefer-

�tehende �trebt, es dem Höher�tehenden gleih zu thun. Die Dif-

ferenz von Verwendungen, die zwi�chen Beiden liegen bleibt,
indem �ih die Ge�ammtverwendung eines Jeden immer weiter

hinauf�chiebt, i�t Luxus. Jm We�en des Luxus liegt das Be-

�treben, den Lebensgenuß fortwährend ab�olut zu - verfeinern,

während man die relative wirth�chaftlicheLebens�tellung, die man

einmal hat, minde�tens fe�t hält, wo mögli< verbe��ert. Ver-

{wendung wie Geiz �ind aber gleichmäßigTodfeinde des Luxus.

3, Haupt�tü.
Der Unterhalts�pielraum.

Y 16.

Unterhalts�pielraum i�t das Verhältniß zwi�chen einem

Vorrathe von wirth�chaftlichenGütern und der Zahl Derjenigen,
die zu ihrer Bedürfnißbefriedigung darauf angewie�en �ind. Zur
Beurtheilung der Zulänglichkeiteines Unterhalts�pielraums mü��en

al�o drei Momente ins Auge gefaßt werden: der Gütervorrath,
die Men�chenzahl und die Bedürfni��e. Jn der Einzelwirth�chaft
wird der vorhandene Gütervorrath unter die darin vorhandene

Men�chenzahl in Gemäßheit der vorhandenen Bedürfni��e durch
das Familienoberhaupt vertheilt. Jn der Volkswirth�chaft giebt
es kein Oberhaupt. Sie vertheilt den vorhandenenGütervorrath
unter die Einzelwirth�chaften lediglih na< der Lei�tungsfähigkeit,

welchedie�elbenbei Schaffung des Gütervorraths bewie�en haben,
ohne Rück�ichtdarauf, welcheZahl und welcheBedürfni��e �ie ein-
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�chließen mögen. Denn was mildthätige Einzelwirth�chaftenan

Nothleidende zu deren Erleichterung �penden, hat, eben damit,
daß es als Almo�en gegeben wird, den Charakter der wirth-
�chaftlichen Vertheilung, weil des wirth�chaftlichen Gutes, ver-

loren. Die Spender �elb�t haben es wirth�chaftli<h con�umirt,
indem �ie dadur<h dem Bedürfni��e ihres wohlthätigenHerzens
Genüge lei�teten. Der Almo�enempfänger als �olcher übt aber

gar keine wirth�chaftlicheCon�umtion, denn was er genießt, �ind
keine wirth�cha�tlichen �ondern freie Güter ($ 2). Die Volkswirth-
�chaft hat es überhaupt mit den einzelnenMen�chen nux dur
Vermittlung der Einzelwirth�chaften zu thun. Eine Einzelwirth-
�chaft kann jeder Men�ch für �i< haben, der den Muth und die

Thatkraft zur Selb�t�tändigkeit in �i<h trägt. Jede Einzelwirth-
�chaft wird aber um �o �tärker ange�pornt �ein, einen adäquaten

Theil vom Gütervorrath in der ge�ammten Volkswirth�chaft zu

erlangen, je mehr Men�chen und je mehr Bedürfni��e �ie ein-

�chließt.

$ 17.

Ein unzulänglicher Unterhalts�pielraum kann zulänglih
gemacht werden dur< Vermehrung des Gütervorrathes, durch

Verminderung der Men�chenzahl und dur< Verminderung der

Bedürfni��e, entweder indem nur einer die�er Faktoren au�tritt,
oder indem zwei der�elben oder gar alle drei zugleich�ih geltend
machen. Als das Angenehm�te er�cheint jedenfalls eine �o �tarke
Vermehrung des Gütervorraths, daß die Zahl und die Bedürf-

ni��e der Bevölkerung nicht nur keine Einbuße erleiden mü��en,
�ondern im Gegentheileno< zunehmen können. Denn ganz

unzweifelhaft haben Beide die Tendenz zur fortwährendenZu-

nahme, Mit allen organi�chen We�en theilt der Men�ch, außer
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dem Trieb zu leben, auch den, �i<h fortzupflanzen. Für die rein

phy�iologi�che Fortpflanzungsfähigkeitder Gattung giebt es keine

ober�te Grenze !). Wird daher den nie fehlendem Triebe zur

Fortpflanzung wirkli Folge gelei�tet, �o muß eine Erweiterung,
welche den Unterhalts�pielraum dur< Zunahme des Gütervor-

raths erfahren hat, dur< Zunahme der Bevölkerungszahlbald

ausgefüllt �ein und zwar um �o ra�cher, je �tärker �i<h daneben

der Bedürfnißkreis der Men�chen ausdehnt; denn beide Tendenzen,
�o ver�chieden �ie au< in qualitativer Hin�icht �ind, �timmen
darin überein, daß �ie eine quantitative Steigerung des Bedarfs
bedingen. Das i� ein Zu�tand bequemen Wohlbehagens, bei

welchem die Men�chen, ohne dem Triebe zur Fortpflanzung
Schranken aufzuerlegen, We�en ihresgleichen in's Leben rufen
und �ich wie den neuen Ankömmlingenaus dem Bereicheder

�either unbefriedigten Bedürfni��e eine Menge neuer und ver-

feinerter Genü��e gewähren können. J�� dagegen der Unterhalts-
�pielraum durch mangelhaft vorhandenen und für den Augenblick
nicht �teigerungsfähigen Gütervorrath unzulänglich, �o erübrigt
zur Her�tellung des Gleichgewichtesnur eine Ein�chränkung auf
Seiten der Zahl oder auf Seiten der Bedür�ni��e der Bevölkerung
und �ie i�t bei Beiden {merzli< genug. Bei dem Er�ten i�t
der Um�tand, daß die bloße Bevölkerungszi�fer reducirt werden

�oll, das Gering�te; aber daß Mitmen�chen vorzeitig zu Grunde

gehen �ollen, verwundet das Gefühl. Bei dem Zweiten i�t der

Um�tand, daß eine bloße Ver�agung mancher Genü��e eintreten

�oll, das Gering�te; aber daß die Springfeder der Kultur ge-

lähmt werden �oll, beleidigt die Vernunft, Das Endergebniß
der �chmerzlichenAlternative muß wohl unbedingt immer eine

Ein�chränkung beider Faktoren �ein *). Die Vernunft ringt mit

dem Gefühl. Aber nie wird, bei einen eingetretenen mangelhaften
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Unterhalts�pielraum, das Eine das Andre voll�tändig überwäl-

tigen können. Nie kann eine Ver�agung von Genü��en , welche
�ich die Einen auferlegen, �o weit gehen um die für den Augen-
bli erforderlicheBedürfnißbefriedigungaller Andern zu garantiren.
Und dies gilt nicht etwa blos zwi�chen Einzelwirth�chaften, wo

der Eigennuß und die Lieblo�igkeit überwunden werden muß,
damit Andern geholfen werden könne, es gilt bis in das Jnner�te
und Heilig�te des Familienlebens hineina

-

Nie aber kann au< auf der andern Seite ein vorzeitiges
Verkümmern und Hin�terben von Men�chen �tattfinden,ohne daß
die Bedürfnißbe�riedigung Anderer verkürzt würde. Und dies

gilt nicht etwa blos für das Bereich einer Einzelwirth�chaft , es

“gilt au< für die weiteren Krei�e des Verhaltens von Einzel-

wirth�chaften. Nirgends wird ein Land aufzufinden �ein, in

welchemder Noth�chrei des Elends nur taube Ohren fände.
Die Frage, inwiefern dem Men�chenge�chlechtedie traurige

Alternative einer nachtheiligenEinbuße der Bevölkerungszahlzu

Gun�ten der Bedürfni��e oder der Bedürfni��e zu Gun�ten der

Bevölkerungszahl er�part werden könne, beantwortet �ich nach
der Möglichkeit($ 18, 36), den Gang des Schaffungsproce��es
und die Bewegung der Zahl und der Bedürfni��e der Bevölkerung
in Ueberein�timmung zu halten.

1) Da ein Men�chenpaar durch�chnittli<h viel mehr als zwei Men�chen
ins Leben rufen und auferziehen kann, �o kann auch jede folgendeGeneration

größer werden als die vorausgehende, ohne daß �ich irgend eine phy�iologi�che

Grenze die�es Wachsthums ab�ehen ließe (Y 39).

2) Die�er Nü>�chlag bei mangelhaftem Unterhaltungs�pielraume i�t nur

das Spiegelbild der qualitativen Bedeutung, welche beiden Faktorenim Hin-

bli> auf erweiterten Unterhalts�pielraum zukommt. Während eine Zunahme
bei beiden mit erhöhter Quantität des Bedarfes gleichbedeutendi�t , läßt Ver:
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mehrung der Men�chenzahl an und für �i< die Qualität des Bedarfes un-

geändert, Vermehrung der Bedürfni��e dagegen �chließt an und für �ich zugleich
verbe��erte Qualität des Bedarfes ein; dort wirkt der Bedarf dur< Noth,
hier dur< Reiz, dort i�t �eine unmittelbare Wirkung höch�tens Erhaltung,
hier jedenfalls Steigung der Kultur�tufe.

3) Ca�ui�ti�he Frage: Kann eine Mutter, deren krankes Kind ohne ihre
Pflege �icher verloren i�, �i< und ihre anderen Kinder der Gefahr des

Hungertodes aus�eßen, um von den er�parten Pfennigen eine theure Arznei
zu kaufen, welche eine Möglichkeitder Rettung für das Kranke bietet ?



Zweites Buch.
INSECT NAINÍN

Die Shaffung.

<Lr�te Abtheilung.

Das We�en der Schaffung.

$ 48.

Die volkswirth�chaftlihe Schaffung i�t die Her�tellung
tau�chwerthen Gebrauchswerthes. Weder die Her�tellung von

Gebrauchswerthallein, no< die von Tau�chwerth allein i�t volks-

wirth�chaftli<hproduktiv. Gebrauchswerth allein her�tellen heißt
freie Güter für Andre oder individuell gebundene für �ich, aber

keine wirth�chaftlichenGüter liefern. Tau�chwerth ohne Gebrauchs-
werth dagegen kann es gar nicht geben. Her�tellung von Tau�ch-
werth allein i�t al�o nur möglich, indem das in einem bereits

vorhandenenGute be�tehendeVerhältniß zwi�chenGebrauchswerth
und Tau�chwerth zu Gun�ten des letzterenauf Ko�ten des er�teren
verändert wird, Daß dies aber, nationalökonomi�ch betrachtet,
keine Schaffung, �ondern umgekehrtZer�törung i�t, leuchtet wohl
ein. Denn nichtdur Tau�chwerth, �ondern nur dur< Gebrauchs-

werth la��en �i< men�chlicheBedürfni��e befriedigen. Die Schale
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Tau�chwerth muß ja immer er�t durhbrechen werden, damit man

zu dem Kerne Gebrauchswerth gelangen und eine Genußcon-
�umtion vornehmen kann. Der Tau�chwerth i�t der Feind, welcher

�ih zwi�chen men�chlicheSchmerzen und die Stillungsmittel die�er

Schmerzen eindrängt und Beide auseinander zu halten �ucht.
Alles, was die�en Feind überwinden hilft, i�t volkswirth�chaftlich
produktiv, Alles, was �ich mit ihm alliirt, um �ein Eindringen

zu erleichtern, antiproduktiv, Alles, was �ich dabei indifferent
verhält, unproduktiv. Sämmtliche Einzelwirth�chaften der Volks-

wirth�chaft �ind aufgerufen zum Kampfe gegen den Tau�chwerth;
aber es kann in die�em Kampfe neben den wa>tern Streitern

eben�owohl lä��ige (unproduktive), als verrätheri�che (antipro-

duktive) Kämpfer geben. Er�tere wollen in Reihe und Glied

zum Siege Nichts beitragen und gehen �{ließli< �elb�t an ihrer

eignen wirth�chaftlichen Mangelhaftigkeit zu Grunde , leßtere
wollen den Sieg vereiteln, indem �ie von der Seite ihrer Ge-

no��en weichen und in der Hoffnung auf reichere Beute in den

gegneri�chen Kampf gegen die�elben eintreten. So mannichfaltig
die Formen auh �ein mögen, in welchen dies ge�chehen kann,

eben�o gewiß werden �i für jeden der�elben vorübergehendeMög-

lichkeitenzu außerwirth�chaftlicher Bereicherung auf Ko�ten der

Ge�ammtheit �o lange bieten und bieten mü��en, als die Men�chen

noch unvollkommen �ind und durch �olche gegneri�he Stöße den

ihnen no< nöthigen nachdrüklichenHinweis erhalten, daß für
die Dauer im redlichenwirth�chaftlichenSchaffen allein der wahre
und vernünftige Vortheil Aller liegen kann. Bei fortge�etzter

ein�eitiger Hervorrufung von Tau�chwerth, d. i. bei �chließlicher

Unterdrüung des Gebrauchswerthes, müßten ja offenbarAlle

zu Grunde gehen. Nur der von neuem Gebrauchswerthe ge-

tragene neue Tau�chwerth kann als volkswirth�cha�tliche Pro-
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duktionslei�tung betrachtet werden. Als die produktiv�te wird in

der Volkswirth�chaft aber jederzeitdiejenigeSchaffung er�cheinen,

welchedie größte und wichtig�teBedürfniß�umme am ausgiebig�ten
zu befriedigenge�tattet.

BA

Zu einer fruchtbaren volkswirth�chaftlichen Produktion ge-

hört das regelmäßige Juneinandergreifen der Schaffungsfaktoren.
Das Kapital, �einer�eits �elb�t Produkt, i�t für �ih allein ge-

dacht, als Schaf�ungsfaktor wirkungslos. Die Natur für �ich
allein erzeugt nur Stoffe, aber keine wirth�chaftlichen Werthe.
Die Arbeit endlich, das be�eelende Princip der Schaffung, wäre

von keiner Bedeutung ohne die Hülfelei�tung der beiden anderen

Faktoren.
-

Es ver�teht �ich von �elb�t, daß das Verhältniß, in welchem
die Schaffungsfaktorenzur Her�tellung eines Produktes mitwirken,

für die ver�chiedenenin der Volkswirth�chaft vorkommenden Pro-
dukte ein �ehr ver�chiedenes �ein wird. Jn dem einen Produkte
herr�cht die Wirk�amkeit der Natur, in andern die der Arbeit,
wieder in andern die des Kapitals, und zwar in den mannig-
faltig�ten Ab�tufungen und Verbindungen vor. Es ver�teht �ich
aber eben�o von �elb�t, daß das für je die einzelnen Produkte
erforderliche richtige Juneinandergreifen der Schaffungsfaktoren
nur dadurch erzielt werden kann, daß die�elben bereits durch

Einzelwirth�chaften �y�temati�<h zum Schaffungsproce��e vereinigt
werden, Eine �olche Vereinigung von Schaffungsfaktorenin einer

Einzelwirth�chaft zum Zweckeder Erzielung eines Ertragesheißt
Unternehmung oder Gewerbe. Freilich {ließt keineswegs

jede Einzelwirth�chaft nothwendig eine Unternehmung ein. Es

findet dies weder bei den Einzelwirth�chaften �tatt, welche die
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i�olirte Nuzuug des einzigen Produktionsfaktors, über den �ie

verfügen, an Andere verkaufen, no< au< bei denen, welche,ob-

wohl über mehrereProdnktionsfaktorenverfügend, dochdie�e nicht

�elb�t zur Schaffung combiniren, �ondern ebenfalls deren Nußz-

ungen getrennt verwerthen.

Zweite Abtheilung.

Die Faktoren der Schaffuug.

1, Haupt�tüd.

Die Natur.

$ 20.

Abge�ehen von dem Einflu��e, welchendie Natur auf den

Men�chen �elb�t und dadur< mittelbar auf die Güter�chaffung
äußert, i�t ihre direkte Einwirkung darauf mächtig genug. Es

i�t jedochin er�ter Linie niht das Walten der natürlichen Po-

tenzen an �i<, was in volkswirth�chaftlicherBeziehungJutere��e
bietet, �ondern ihr Eingreifen in den Kampf des Men�chen mit

dem Tau�chwerthe. Für die Volkswirth�chaft kommt es nicht

�owohl darauf an, ob man die Naturkräfte in phy�ikali�che,

chemi�che und organi�che, die Naturobjekte in minerali�che,
pflanzlicheund thieri�che zu unter�cheiden habe, als vielmehr da-

rauf, inwiefern die natürlichen Potenzenim Stande �ind, Tau�ch-
werth zu erlangen oder niht. Was keinen Tau�chwerth zu er-
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langen vermag, kann niht Gegen�tand der Wirth�chaft; �ondern

höch�tens freies oder individuell gebundenesGut �ein. Was da-

gegen von natürlichen Potenzen mit dem Grund und Boden

zu�ammenhängt und al�o vermöge �eines Verknüp�t�eins mit be-

�timmten Oertlichkeiten eines Einflu��es auf die volkswirth�chaft-

lichenVerhältni��e fähig i�t, wird �i<h auf die Be�chaffenheit des

Klima’s, der Bodenfruchtbarkeit, der Fo��ilien und der

Configuration eines Landes zurü>kführenla��en,

A. Das Klima.

$ 241.

Die Zu�tände, welchedie Athmo�phäre eines Landes in Be-

zug auf Wärme, Feuchtigkeitund Luft�trömungen aufwei�t,
bilden de��en Klima.

Die Wärmevertheilungauf der Erdoberflächewird zunäch�t
durch die Meereshöhe und die geographi�cheBreite der Oertlich-
keiten bedingt; je höher gelegenund je entfernter vom Aequator,

de�to geringer hiernach die Temperatur eines Ortes. Dies Ver-

halten kann aber auf das We�entlich�te dur< andere Einflü��e
modificirt werden, worunter namentlih die Art und Wei�e der

Abwechslung von Land und Meer oder von Berg und Thal,

�owie die Richtung der Gebirgszüge von Wichtigkeit �ind. Ent-

�cheidend für die Beurtheilung der Wärmeverhältni��e einer Oert-

lichkeiti�t übrigens nicht etwa blos deren dur<�chnittlicheJahres-
temperatur, �ondern auch deren dur<�chnittliche Sommerwärme

und Winterkälte, die bei zwei Orten von gleicherJahrestem-
peratur die größten Ver�chiedenheitendarbieten kann. Die Linien,

welcheOrte von einerlei Verhalten in einer die�er drei Bezieh-
ungen über die Erdoberfläche hin verbinden (J�othermen, J�o-
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theren, JF�ochimenen), �ind von größter volkswirth�chaftlicherBe-

deutung, da �i auf die�elben ver�chiedeneZonen des vegetativen
und animali�chen Lebens begründen*). Jun die�er Beziehung
kommt jedoh au< we�entli<h der Feuchtigkeitsgradder Athmo-
�phäre in Betracht, welchenur zum Theile von den die Wärme-

vertheilung bedingendenEinflü��en in gleicherWei�e abhängig
i�t. Die Feuchtigkeitder Luft äußert �i< �owohl in dem gas-

förmig darin �uspendirten Wa��er, als in dem Regenfalle, welche
beide Faktoren wieder in Wech�elwirkung �tehen, Jm Allgemeinen
nimmt die Regenmenge von den Aequator na< den Polen hin
ab. Jun tieferliegendenOertlichkeiteni� die Jnten�ität, in höher-
liegenden die Häufigkeitdes Regenfalles größer, letzteres derart,

daß die ganze Regenmengehier größerer�cheint. Kü�tengegenden
hinwiederum, mit ihrer mehr von Wa��ergas erfüllten Luft,
pflegen größere Regenmengenzu haben als Binnenländer. Von

ganz be�onderer Bedeutung für die Feuchtigkeitder Luft, insbe-

�ondere den Regenfall, �ind die in einer Oertlichkeitherr�chenden
Wind�trömungen.

Lettere können aber auch, für �ih allein betrachtet, eine

niht zu über�ehendeEinwirkung in wirth�chaftlicher Hin�icht
äußern. Zunäch�t kann das organi�che Leben durch �ie gün�tig
oder ungün�tig beeinflußt werden. Und �odann �ind �ie einer

belangreichenmechani�chenAusbeutung fähig.

1) So unter�cheidet man in Nußland: die Zonen des be�tändigen Ei�es,
des Nennthiermoo�es, des Waldes und der Viehzucht, des Noggenbaues, des

Weizen- und Ob�tbaues, des Wein- und Maisbaues, des Oelbaumes, Zuer-

rohres und der Seidenzucht.
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B. Die Bodenfruchtbarkeit.

G22

Der fruchttragende Boden eines Landes �tammt, abge�ehen
von �einem Humusgehalte, aus der Verwitterung der Felsarten,
welche ur�prünglich die fe�te Erdoberfläche bildeten. Gleichwohl
kann eineUnter�cheidung des Bodens in Granit-, Ba�alt- 2c. Boden

nichtausreichen, einmal, weil eine Fels8artdo wieder �ehr mannich-

faltig zu�ammenge�etzt �ein kann, und ferner, weil die verwitterten

Be�tandtheile dur< Ab- oder Zu�chwemmung gar �ehr verändert

�ein mögen. Zur Beurtheilung der Güte eines fruchttragenden
Bodens mü��en vielmehr unmittelbarer de��en chemi�cheund phy-

�ikali�che Eigen�chaften in Betracht gezogen werden. Jn die�er

Hin�icht i�t es weiterhin nöthig, bei dem Boden zwei horizontale

Schichten zu beachten, einmal die obenaufliegendeDammerde, in

welcher die Wurzeln der Gewäch�e �i<h ausbreiten, und aus

welcherdie Pflanze die für ihre Ernährung brauchbarenBoden-

�ub�tanzen holt, und �odann die darunter
Da Schichte, den

Untergrund.
Nach ihren vorherr�chendenBe�tandtheilen unter�cheidet man

die Bodenarten gewöhnli<hin Thon-, Lehm-, Sand-, Kalk-,

Gyps-, Talk-, Mergel-, Ei�en- und Humusboden. Die Taug-
lichkeit eines Bodens für das Gedeihen der Pflanzen in rein

chemi�cherHin�icht bemißt �ich, abge�ehen von den organi�chen
Sub�tanzen, vorzügli<hna< �einem a��imilirbaren Reichthum an

Kali, Natron, Magne�ia, Kalk, Kie�el - und Phosphor�äure !).
Kaum minder wichtig für die Fruchtbarkeit eines Bodens i�t
aber de��en Verhalten in Bezug auf Con�i�tenz (leichter oder

hwerer Boden), �owie auf die Fähigkeit, Wärme, Wa��er und

Ga�e aufzunehmen und zurü>zuhalten.
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?) Die Grundidee der Lieb ig’�hen Lehre von der Bodener�chöpfung
wird von keinem Ver�tändigen mehr ern�tli<h angezweifelt werden können.

Von einer natürlichen Uner�chöpflichkeit der einzelnen Bodenparcellen kann

gewiß nicht die Rede �ein; wohl aber i�t der Boden im Ganzen von Natur

uner�chöpflich. Die einzelne Parcelle, der jahraus jahrein an Bodenbe�tand-
theilen mehr entzogen wird, als �ie von nalurwegen (dur< Verwitterung,
Regenfall 2c.) wieder liefern kann (eine mittlere Weizenernte entzieht der

HefktareAderland 25—26 Kilogramm Phosphor�äure , 52 Kil. Kali, 160 Kil.

Kie�el�äure), muß �iherli<h verarmen, wenn ihr der Sub�tanzverlu�t nicht

anderweitig wieder er�eßt wird, Da aber auf der Erde kein Atom Sub�tanz
verloren geht und Alles, was aus dem Boden je einmal hervorgieng, �chließlich
wieder in den Boden zurü�inkt, �o kommt es nur auf richtige Beachtung
und Verwendung der Boden�ub�tanz an, um jeder einzelnen Parcelle durch

Men�chenkun�t immerwährende Uner�chöpflichkeitzu garantiren.

C. Die Fo��ilien.

Y 23.

Die Erde birgt in ihrem Junnern eine Menge von Gegen-
�tänden, welchenur der Loslö�ung bedürfen, um wirth�chaftlichen
Nuten lei�ten zu können. Aber es �ind dies Vorräthe, welche
die Natur in ihrem dur<h den Men�chen nicht ge�törten Walten

ein für alle Male geliefert hat und welche dur<h fortge�eßte
Ausbeutung ohne Möglichkeitkün�tlichen Wiederer�aßes er�chöpft
werden, wenn dies auh bei vielen er�t na< kaum ab�ehbarer
Dauer eintreten kann. Die Vertheilung die�er Gaben über die

ganze Erde und damit die natürlihe Aus�tattung der einzelnen
Länder und Landestheile mit fo��ilen Schäßen i� eine höch�t
ungleiche. MancheOertlichkeitenhaben �o viel wie Nichts davon

aufzuwei�en, während andere wieder beinahe ver�hwenderi�{<
damit bedacht �ind. Vor Allem �ind es Steinkohlen und Ei�en-
erze, deren Vorhanden�ein oder Nichtvorhanden�einvon �o tief-
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greifenderBedeutung für den nationalen Wohl�tand i�t *). Aber

auh andere Erze (Blei, Zink, Kupfer, Zinn 2c.) und fo��ile
Brenn�toffe (Braunkohlen, Torf), �odann Salzlager, nutzbare
Steine und Erden, Guanolager, Petroleumquellen 2c. können

Elemente großen wirth�cha�tlihen Reichthums �ein.

1) Die jährliche Produktion betrug:
in Mill. Etr. Mill. Ctr.

;

Steinkohlen: Nohei�en:
Egli Pt M004O 49

Ver. Sl. von Sletia ets ES 300 18

O R 239,19 AD

E O 6,04

FEN a E E 200
—_

2D

COO a ES 34,8 6,35

Ca E E» aaa 30,39 0,26

EE +> 5,29 0,89

E E 4,40 4,34

Itglien E 1,5

OU a 4% i LS 1,04 4,28
Der Geldwerth i jährlichenProduktion des Bergbaues war in Eng-

land 230 Mill. Thaler, Preußen und Frankreih je 32 Mill. Thaler,

Belgien 30, Oe�terreich 28, Spanien 16, Nußland 14 Mill,Thlr. (Kolb.)

D. Die Configuration.

$ 24.

Die Configuration eines Landes, wie �ie �i< in de��en
orographi�chen und hydrographi�chenVerhältni��en dar�tellt, kann,
neben ihren Einwirkungen auf das Klima, an und für �i
von großem wirth�chaftlichemEinflu��e �ein; Gebirgsland und

Flachland,Kü�tenland und Binnenland, Stromland und Steppen-
land �ind bedeutende wirth�chaftlihe Gegen�äße. Ein ebenes

4
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Terrain erleichtert, verglichenmit einem gebirgigen, den Verkehr.

Noch mehr muß die�er gewinnen, wenn Flü��e und Ströme oder

gar das Meer �i<h ihm dien�tbar erwei�en *). Jn �einen Ge-

wä��ern kann ein Land gewaltigeHebel des Wohl�tandes be�itzen;
der Fi�chreichthum allein mag manche andere natürliche Jn-
feriorität ausgleichen; au< i� niht zu über�ehen, daß das

Vorhanden�ein von Wa��ergefäll , das �i< als Triebkraft für

Ma�chinen benutzen läßt, von �ehr bedeutendem produktions-

förderndem Einflu��e �ein kann.

9) Tonnengehalt der Handelsmarinein: Ver. St. von Nordamerika

5,350,000, England 5,330,000, Deut�chland 2,306,000, Frankreich1,000,000,

Norwegen 745,000, Ftalien 680,000, Holland 540,000, Schweden 400,000,

Spanien 370,000, Nußland 370,000, Oe�terreich367,000, Griechenland300,000,
Dänemark 200,000, Türkei 170,000, Portugal 83,000, Belgien 31,000

(na<h Kolb),

G29.

Eine Volkswirth�cha�t kann mit Naturgaben niht nur

�pärlicher bedacht �ein, als wün�chenswerth wäre, �ondern auch

zu über�chwenglih. Dies. wird dann der Fall �ein, wenn die in

Fülle vorhandenen Naturgaben �o nahe genußfertig �ind, daß

zur Befriedigung der Hauptma��e der Bedürfni��e ein geringeres

Maß von Thätigkeit genügt, als erforderlichi�t, um das �tetige
Fort�chreiten der Bevölkerung auf der Bahn der Kultur zu ver-

bürgen. Wo das Brod am Baume reift, wo die Milde des

Klimas nur die allergering�ten An�prüche in Bezug auf Obdach
und Kleidung erhebt, pflegt bei der eingebornen Bevölkerung
wirth�cha�tlihe Armuth und Unkultur Hand in Hand zu gehen.
Aber freili<heben�o da, wo die Natur dem Men�chen fa�t Alles

ver�agt hat und er deßhalb vergebens gegen �ie ankämpft.
Glücklichdagegen diejenigen Länder, wo die Be�chaffenheit der
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genügendzugeme��enen Naturgabenderart i�t, daß �ie nur die

Keime bedeutender wirth�chaftlicherErfolge bieten. Das �ind
die Länder, in welchendie großen Kulturvölker der Erde wach�en,
und an �olchen Naturgaben kann eine Volkswirth�chaft nie zu

viel haben *).

9 Wie ein gut angelegtes und �hon hoh entwiceltes Volk durch eine

überquellende Natur, in die es ver�eßt wird, no< einmal treibhausmäßig

empor�chießt und dann mit �einer glänzenden Kulturblüthe zu�ammenbricht,

zeigen u. A. �ehr deutlich die ari�hen Jundier.

2. Haupt�tück.

De Arb ett.

$ 26.

Der Brennpunkt, von welchemdie Arbeit in ihrer Eigen-
�chaft als Kulturelement ausgeht ($ 10), i�t die Arbeit in ihrer

Eigen�chaft als Produktionsfaktor wirth�chaftlicher Güter !).
Die Unter�cheidung der wirth�cha�tlichen Arbeit in körperliche

und gei�tige kann nur in dem Sinne gemeint �ein, daß das

Körperliche oder das Gei�tige dabei mehr vorwiegt; denn es

giebt eben�owenig aus�<ließli< gei�tige, als aus{ließli< körper-

liche wirth�chaftlihe Arbeit. Je mehr das gei�tige Moment in

einer Arbeit zurücktritt, de�to mehr nähert �ie �i freili<h der

thieri�chen Thätigkeit. Aber der Kulturgang bedingt gerade das

Entgegenge�ettez er �ucht die körperlicheArbeit mehr und mehr

dur gei�tige zu verdrängen, indem er das, was jene früher
that, nunmehr dur< gebändigteNaturkräfte verrichten läßt *).

Ju der fort�chreitenden Erkenntniß und Beherr�chung der Natur

4
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�teigert �ich die Arbeitskraft des Men�chen fort�chreitend, und die

wirth�chaftlicheVollendung wäre erreicht, wenn die voll�tändige
Ueberwältigung der Natur gelungen und damit jede körperliche
Arbeit überflü��ig wäre.

Der Schaffungserfolgder Arbeit an wirth�chaftlichenGütern

hängt nun für eine Volkswirth�chaft jederzeit ab: A. von dem

Verhältniß der wirth�chaftli< arbeitenden Men�chen zur ge-

�ammten Bevölkerung. B. von dem Fleiße und der Tüchtigkeit
der Arbeiter. D. von der Art und Wei�e des Zu�ammenwirkens
der Arbeiter.

y

1) Das Staatswe�en mit�ammt dem Kulturleben der Griechen und

Römer gieng an der Verachtung der wirth�chaftlihen Arbeit zu Grunde.

Man hat freilih gut von ßavavoia �prehen, wenn man We�en �eines

Gleichen dur< das Sklaventhum zu bloßen Mitteln für �eine Zwe>teherab-

würdigt und �i �elb�t damit leichtfertigüber den wirth�chaftlihen Ern�t des

Lebens weghilft. Mit der Sklaverei �teht in die�er Beziehung we�entli<h auf
einer Stufe die in Athen und Rom in colo��alem Umfange betriebene Ali-

mentation der Bevölkerungauf Staatsko�ten , d. h. richtiger, auf Ko�ten der

von Staatswegen Unterdrückten. Cä�ar fand in Rom, zufolge der durch das

Clodi�che Ge�eß eingeführten unentgeltlichenGetreidevertheilung, 320,000

Getreideempfängervor; �päter erhielten die faullenzenden Quiriten au< noch

Wein, Bäder 2c. auf öffentlicheKo�ten um�on�t oder zu Spottprei�en geliefert;
dafür, daß �elb�t die Langeweilenicht einmal zur Arbeit treiben konnte, �orgten
die Jedem offen �tehenden circenses.

?) Die Pyramide des Cheops , an welchereinigehunderttau�end Men�chen
30 Jahre lang gearbeitethaben, könnte dur< den mechani�chen Nußef�ekt, de��en
allein die in den engli�chen Steinkohlengrubenzum Heraus�chaffen der Kohlen
verwendeten Dampfma�chinenfähig �ind, in etwa einem Monate aufgebaut
werden.
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A, Arvelter UUo NiMiarb eller.

G2

Je �tärker die Quote der ganzen Bevölkerung i�, welche
wirth�chaftlicharbeitet, de�to größer wird offenbar, unter übrigens
gleichenUm�tänden , der Schaffungserfolg der Arbeit �ein. Der

wirth�chaftli< nichtarbeitende Theil der Bevölkerung zerfällt
nun wieder in zwei Kla��en, von welchendie er�te eine �elb�t-
�tändige wirth�chaftlicheExi�tenz hat, die zweite nicht.

a) Wer über einen ent�prechendenVorrath wirth�chaftlicher
Güter bereits verfügt, i�t in�oweit der Nothwendigkeit wirth-

�chaftlichen Arbeitens für �eine Per�on überhoben. J�� einmal

der objektivenHabe (Liegen�chaft und Fahrniß) der Einzelwirth-

�chaft dur< das Jn�titut des Eigenthums rechtlicheSicherheit

geworden, �o kann der Vermögensinhaberauch ohne durchgreifend

fortdauernde Arbeitsentfaltung von �einer Seite ") eine eigene

Wirth�chaft behaupten, ‘da er in Nutzungen oder Be�tandtheilen
�einer liegenden oder fahrenden Habe dochVerkehrslei�tungen zu

gewähren und folglih<hzu erlangen vermag. Er lebt von früheren

wirth�chaftlichenErrungen�chaften, die er entweder für �ich, oder

die| Andere rechtlicherWei�e für ihn erlangt haben ($ 103).

Ft nun auch keineswegs zu erwarten und zu wün�chen, daß
alle �olhe Vermögensinhaber �i<h fernerhin des wirth�chaftlichen
Arbeitens enthalten, �o �teht doch fe�t, daß der Schaffungserfolg
der Arbeit in der Volkswirth�chaft jedenfalls in dem Umfange

geringer i�t , als es ge�chieht.
b) Die zweite Kla��e der wirth�chaftliÞh Nichtarbeitenden

hat keine �elb�t�tändige wirth�chaftlicheExi�tenz, �ondern wird

auf Ko�ten des Vermögens anderer Men�chen erhalten. Eine

�olche Erhaltung kann �tattfinden, entweder in Folge des Fa-
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milienbandes (Kinder, Grei�e), oder der Mildthätigkeit (Arme),
oder unrechtlicherHandlungen (Diebe, Betrüger 2c.).

1!)Etwas Arbeit gehört freili<h dazu, um auh die am bequem�ten an-

gelegte Habe (Grund�tü>ke und Kapitalien) zu verwalten; es i�t eben hier
von objektivem Vermögen die Rede, welches-hinlängli<h i für die Be-

dürfnißbefriedigung des Jnhabers , ohne de��en Arbeitskraft hinlänglich zu

be�chäftigen.

B. Fleiß und Tüchtigkeit der Arbeiter.

$ W.

a) Auf den Fleiß der Arbeiter i�t zunäch�t der National-

charakter und das angeborne Temperament von we�entlichem
Einflu��e. Es giebt �owohl Völker die dur<h ihre Rührigkeit,
als �olche, die dur< ihre Trägheit �pri<hwörtli<h �ind. Den

mächtig�ten Jmpuls zum Fleiße bildet �odann die Be�chaffenheit
der unbe�riedigten Bedürfni��e, welchezur Arbeit treiben. Aller

Fleiß aber kann nur in dem Maße nachhaltig �ein, als der

Arbeiter Aus�icht hat, die Früchte �eines Fleißes au< wirkli< zu

genießen. Jun die�er Beziehung wird es zunäch�t ganz im All-

gemeinen auf den Zu�tand der herr�chenden Rechtsordnung an-

kommen. Wo Mein und Dein un�icher i�t, wo man be�tändig in

der größten Gefahr �<hwebt, das, was man �i< errungen hat,
durch li�tige oder gewaltthätigeUebergriffeAnderer zu verlieren,
da muß der Arbeitsfleiß nothwendig ge�<hwäht werden. Jn
gleichemSinne wirkt es, wenn phy�i�che, �ociale oder rechtliche
Hinderni��e es den Arbeitern ver�chiedenerKategorien er�hweren,
�ich wirth�chaftli<h emporzu�hwingen. Es bilden hiernach die

Arbeiter auf eigne Rechnung, auf Stücflohn , auf Zeitlohn,
die Frohnarbeiter,Leibeigenenund Sklaven eine Stufenleiter von
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oben nach unten, auf welcher der nachhaltigeArbeitsfleiß immer

mehr abnimmt.

b) Die Arbeitstüchtigkeiteiner Bevölkerung hängt zunäch�t
von ihren natürlichen Anlagen ab. Sodann davon, inwiefern
die Naturanlage durch körperliche,gei�tige und �ittliche Erziehung
entwielt und ausgebildet worden i�t. Und endli<h von dem

wirth�chaftlihen Wohlbefinden,welches die Arbeiter genießen
und welchesihre Arbeitstüchtigkeit�o �ehr zu beeinflu��en vermag.

Arbeitsfleiß und Arbeitstüchtigkeit�tehen augen�cheinli< in

einem �ehr nahen Wech�elverhältniß.

C. Zu�ammenwirken der Arbeiter.

: C20:

Die einflußreih�te Ur�ache für die Ergiebigkeitder Arbeit

in einer Volkswirth�chaft i�t das Zu�ammenwirkender Arbeiter

(Cooperation).
Bedeutungsvollgenug i�t hierbei �hon das quantitative Mo-

ment; zwei Arbeiter können einen Stein heben, den Einer von

ihnen nie heben könnte, hundert Arbeiter können in einem Tage
ein Feld aberndten, welchesein Arbeiter in hundert Tagen ge-

wiß nicht aberndten könnte, �hon deßhalb, weil bis dahin die

Erndte größtentheils verdorben wäre.

Aber unermeßlichviel bedeutender i�t das qualitative Moment

des Zu�ammenwirkens, vermögede��en jede Einzelwirth�chaft,
indem �ie darauf verzichtet, an allen Zweigen der Arbeit theil-

zunehmen, ihre Kräfte nur auf eine Berufsart concentrirt und

ihre wirth�chaf�tliche Ergänzung darin �ucht, daß- �ie in andern

Berufsarten Andere für �i< arbeiten läßt, weil �ie in ihrer

Berufsart für Andere arbeitet, Die�er große Grund�aß der
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Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung i� es, welcher jedem

Einzelnen ge�tattet, �eine Bedürfni��e vieltau�endfältig be��er und

reichlicher zu befriedigen, als es im Zu�tande wirth�chaftlicher
JF�olirung mögli<hwäre, weil das Ge�ammtprodukt der Volks-

wirth�chaft dadur< �o viel ma��enha�ter und verfeinerter wird.

Das �cheinbare Wunder erklärt �ih einfa<h genug aus folgenden
Erwägungen:

a) Durch die Arbeitstheilung kann jedeArbeitskraftdie für
�ie am mei�ten pa��ende Be�chäftigung finden. Die individuelle

Ver�chiedenheit in den men�chlihen Anlagen und Be�trebungen
i�t �o groß, daß ganz unmöglich die Angehörigen eines Volkes,

je einer gewi��en Aufgabe gegenüber, die�elbe Befähigung ent-

wi>eln können. Jn dem Maße, in welchem �i<h nun doc

Men�chen an Aufgaben machen, für die �ie minder geeignet �ind
als Andre, wird natürli<h Arbeit ver�<hwendet. Und ohne ent-

�prechendeArbeitstheilungmuß dies unausbleiblichge�chehen; die

Einen mühen �i<h mit Arbeitsarten ab, welcheihre Kräfte über-

�teigen und in welchen �ie vergebens etwas Er�priesliches zu

lei�ten �uchen, die Anderen �ind genöthigt zu Be�chäftigungen zu

greifen, denen �ie zwar gewach�en �ind, die aber ihre Thätigkeit
für das Gebiet beeinträchtigen,auf welchem �ie no< mehr zu

lei�ten vermöchten; eine Unzahl �on�t möglicherArten von wirth-
�chaftlichen Gütern wird hierdur< ganz unmögli<h. Durch die

Arbeitstheilungaber kann �elb�t die ab�olut unbedeutend�te Ar-

beitskraft, die �on�t rettungslos verloren wäre, ein Pläßchen
finden, auf welchem �ie qualificirtere Kräfte ablöst und ihnen
ge�tattet, �ich in ihrer {<wierigerenSphäre freier und erfolgreicher
zu bewegen. So kann dur< dies Zu�ammenwirken jede in der

Volkswirth�chaft vorhandene natürliche Befähigung zu dem Ma-

ximum ihrer wirth�chaftli<henNußbarkeit hingeleitetwerden.
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b) Die fortge�eßte Uebung der�elben Arbeit entwickelt und

�teigext die Fähigkeit der darin Be�chäftigten. Zuer�t erfaßt der

Men�ch den Beruf, dann aber erfaßt der Beruf auh den Men-

hen. Jede Berufsart nimmt gewi��e Theile des men�chlichen
Organismus be�onders in An�pruch; bei dem einen Arbeitszweige
�ind es die�e, bei den andern jene Funktionen der Muskeln,
Sehnen, Nerven, des Jutellektes, des Gedächtni��es 2c., welche
fortwährend und vorwiegend geübt werden und na<h und nach
eine förmlicheUmbildung ihrer Be�chaffenheit erfahren; Uebung
macht den Mei�ter.

c) J�t der Einzelne bei mangelhafter Arbeitstheilung ge-

nöthigt, �i<h vielerlei Be�chäftigungen zu widmen, �o hat dies

den Nachtheil, daß bei dem �tets wech�elnden Uebergange von

einer zur -andren leichtZeitverlu�te und Sto>kungen des Betriebes

ent�tehen, welcheden Arbeitserfolg �{<mälern, während bei rich-

tiger Arbeitstheilung die Arbeitszeit und Arbeitsgelegenheitauf
das Voll�tändig�te ausgenüßt werden kann.

d) Eine wirth�chaftlicheLei�tung läßt �ich häufig mit dem

nämlichen Arbeitsau�wande auf viele oder wenige Objekte er-

�tre>en; müßte Jeder �eine wenigen Objekte �elb�t be�orgen, o
könnte dies �ehr wohl die größere Hälfte �einer ganzen Arbeits-

kraft ab�orbiren, wogegen na<h dem Grund�atze der Arbeits-

theilung ein Einziger die Be�orgung für eine Menge Anderer

zugleichmit Leichtigkeitübernehmenkann (Briefbote,Feldhüter2c.).

$ 30.

Jn dem We�en der Arbeitstheilungliegt Nichts, was die

Befürchtung rechtfertigt, als ob die�elbe in ihrer Anwendung zu

weit getrieben werden könnte !). Wir vermögenuns keine wirth-

�chaftlichenGrenze zu denken, bei welcher keine weitere Theilung
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der Arbeit mehr Vortheil bringen könnte. Wirth�chaftlicher
Nachtheil kann nur aus ihrer voreiligenZer�plitterung ent�tehen,
che der Wirkungskreis für die angeme��ene Arbeitsvereinigung
der Theile vorhanden i�t. Daß aber die Arbeitstheilungjederzeit
bis zu die�em Punkte ausgedehnt werde, i�t ein unbedingtes
Po�tulat der Volkswirth�chaft, wie der ganzen Kulturentwilung.
Der Gang der Kultur �tellt immer weitere An�prüche an die

Volkswirth�chaft, welchenur dur< immer weitere Theilung der

Arbeit befriedigt werden können. Jn der fort�chreitendenArbeits-

theilung liegt eine uner�chöpfliche Quelle wirth�chaftlicher Be-

reicherung. Allein au< aus dem Ge�ichtspunkte des unmittel-

baren Eingreifens der Arbeitstheilung in den Gang der Kultur

muß jener ihre �egensvolle Bedeutung gewahrt werden. Ohne
Arbeitstheilung giebt es keinen Unter�chied der Stände, keine

Mannichfaltigkeit der Be�trebungen, kein unzerreißbares Band,

welches die Bevölkerung in Freude und Leid, in Wohl und

Wehe, in allen Stürmen und Er�chütterungen zu�ammenhält.
Will man von der Arbeitstheilung behaupten, �ie wirke auch
kulturfeindlih, in�ofern �ie die harmoni�che Ge�ammtentwi>lung
der men�chlichen Per�önlichkeit einer ein�eitigen Richtung zum

Opfer bringe, �o i�t dies einfa< ein- Mißver�tändniß. Nicht
etwa übertriebene Arbeitstheilung, �ondern mangelhafte Bedürf-

nißbefriedigung trägt die Schuld, wenn �olche Er�cheinungen
au�treten. Durch die getheilteArbeit �teigt die Lei�tungsfähigkeit
jedes Arbeiters um ein Vielfaches gegen das, was �ie �on�t be-

deuten würde, und es i�t �eine Sache, die�e ge�teigerteLei�tungs-
fähigkeit �o zu benützen, daß in der Ge�ammtbefriedigung �einer
Bedür�ni��e, auh dem Bedürfni��e nach körperlicheroder gei�tiger
Erholung und Abwechslungfür die Ein�eitigkeit �einer Berufs-
übung Genüge gelei�tet werde ?). Opfert er, der ohne Arbeits-
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theilung vermuthlih überhaupt gar nicht vorhanden �ein könnte,

die�es Bedürfniß zum Schaden �einer Per�önlichkeit andern Be-

dürfni��en auf, �o i�t das beklagenswerth, aber kein Vorwurf
gegen die Arbeitstheilung.

?) Bei den jedesmaligenleßten und klein�ten Ausläufern- der Arbeits-

theilung fällt deren produktionsfördernder Einfluß am mei�ten in die Augen.
Das von A. Smith gebrauchte und �<on oft nacherzählteBei�piel dex

Stecknadelfabrikation (obwohl aus einer no< dazu re<t unvollkommenen

Fabrikentnommen) i� in die�er Beziehunghöch�t an�chaulih. Zehn Arbeiter

theilen �i<h in die Verrichtungenzur Her�tellung jeder einzelnen Stecknadel;
der eine zieht, der zweite �tre>t, der dritte �<hrotet den Draht, der vierte

�pißt ihn, der fünfte �chleift ihn am Kopfende, ein eigner Arbeiter �eßt nur

Nadelköpfe auf , die wieder von andren herge�tellt werden 2. Sollte

jeder der Arbeiter allein ganze Ste>knadeln machen, �o brächte er im Tage

<werli< ein halbes Dubend fertig, durch die Arbeitstheilung aber liefern
die 10 Arbeiter täglich an 50,000 Stü, al�o jeder etwa 5000... Das i�t

al�o Vertau�endfältigung der Arbeitswirk�amkeit blos bei den Details inner-

halb der Fabrik. Um zu erme��en , was die�e Arbeiter vermöge der Arbeits-

theilung mehr lei�ten, muß man aber weiter bedenken, daß das Nohmaterial
der Nadeln, de��en Be�chaffung bergmänni�che, metallurgi�che, for�ttechni�che 2c.

Thätigkeiten voraus�eßt, wiederum durch die Arbeitstheilung, �chon fertig in

die Fabrik gebra<ht wurde, daß, abermals dur<h die Arbeitstheilung, die

Nahrungsmittel und Kleider, die Wohnung, die Möbeln, die Heizung und

Beleuchtung2c. für die Nadelverfertigergeliefert werden, die ebendadur< in

den Stand kommen, �ih aus�cließli<h der Nadelfabrikation zu widmen.

Daß die Ge�ammtwirkung cine vieltau�endfältige i�t, wird gewiß nicht be-

zweifelt werden.
i

2?)Daß dies ge�chehe, i�t niht nur für die ganze Per�önlichkeit des

Arbeiters , �ondern �peciell für �ein ge�ichertes wirth�chaftlihes Fortkommen
dringend wün�chenswerth; denn nur wenn er eine gewi��e Ela�tizität des

Gei�tes und Körpers bewahrt, kann er bei volkswirth�chaftlichen Aenderungen,
welche Uebergangszu�tände und �cließli<h andere Methoden der Produktion
im Gefolgehaben, �ich leicht und ra�h einem von dem �eitherigen abweichenden

Arbeitszweigeanbequemen.
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F 31.

Man kann die, ohnedies unzählbare, Menge der durch
Arbeitseintheilungent�tehenden wirth�chäftlichenBerufsarten, nach
Maßgabe be�onders hervorragenderMerkmale, in eine An-

zahl von Gruppen unter�cheiden, innerhalb deren �i<h dann die

Arbeitstheilungnoh weiter. ins Einzelne fort�eßt.

a) Aneignung der ohne men�chlihes Zuthun ent�tandenen
Naturgaben (occupatori�che Arbeit). Es gehören hierher be-

�onders : Jagd, Fi�cherei, Bergbau.

b) Hervorrufung der Bedingungen, unter welchendie Natur

werthvolle Roh�toffe zu liefern vermag (eduktiveArbeit), dies

ge�chieht dur< Viehzucht, A>erbau und For�tcultur.

c) Umformung bereits erlangter Werth�toffe, um daraus

Güter von höherer Brauchbarkeit zu gewinnen (formirende Ar-

beit). Hierher gehören die Handwerke und die Fabrikation!).
d) Lei�tung von unmittelbaren Dien�ten aller Art (imma-

terielle Arbeit). Es fällt hierunter: Staatsverwaltung, Rechts-
bei�tand, Unterricht, Heilung, Unterhaltung, Aufwartung 2c.

e) Bewirkung des Um�atzes von Gütern, um �ie dadurch
der jeweiligenBedürfnißbefriedigungnäher zu rü>en (vertrei-
bende Arbeit). Dies i�t die Aufgabe des Handels.

") Aus nach�tehenden (von Reden 1847 ermittelten) Procent�äßen des

mit eduktiver und formirender Arbeit be�chäftigten Theils der Ge�ammt-

bevölkerungergiebt �i, eine wie eminente Mehrheit von Landwirth�chaft und

Gewerksindu�trie lebt, und wie ver�chieden �odann die Proportion zwi�chen
die�en beiden wieder in den einzelnen Ländern ausfällt.
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i

lebten °/, der Ge�ammt- Bevölkerung
In von Landwirth- | von Gewerks- von anderen

�chaft. Jndu�trie. Quellen.

Gd 32 46 29

+ > 60,8 290 13,9

Sad. - 62 29 9

Dé�lérreiG + «5 69 13 18

Rußland 4 76 15
n

9

Jn Belgien kommen 51 °/, der Ge�ammtibevölkerungauf Landwirth�chaft

(Horn, 1846).

Jn England kamen 1811 noh 352, 1821 er�t 332, 1831 er�t 282

ad>erbautreibende Familien auf 1000 Fam. überh.; während 1831 von 1000

überzwanzigjährigenMännern noh 315 Ackerbauer waren, waren es 1841

nur no< 259. Die procentuale Verminderung der A>erbauer im Gange der

Bevölkerung (in England �cheint ein momentaner Still�tand eingetreten zu

�ein; 1851 auf 1000 Einw. 260 Ackerbauer) i�t eine durchaus normale

Kulturer�cheinung „denn �ie �pricht nur aus, daß die Produktivität der Land-

wirth�chaft um �o viel ge�tiegen i�, daß eine �o viel geringereZahl von

Ackerbauern die für die Ge�ammtbevölkerungerforderlichenProdukte liefern kann.

3. Haupt�tück.

Das Kapital.

$32.

Jeder im Schaffungsproze��e gewonnene wirth�chaftliche
Werth, welchender Eigenthümer�einem Genußverzehrentzieht,um

ihn dem Erwerbsverzehrzu widmen, i�t Kapital ($ 6). Das

Kapital i�t al�o zunäch�t �elber ein Produkt und unter�cheidet �ich

dadurch be�timmt von andern wirth�chaftlichenGütern, die zwar
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ebenfalls als Erwerbsmittel benüßt werden, die aber {hon von

Natur vorhanden �ind (Grund�tücke). Eben�o {arf muß das

Kapital nach der andern Seite hin von wirth�chaftlihen Gütern

unter�chieden werden, die zwar ebenfallsProdukte �ind, die aber

niht als Genußmittel dienen. Jn die�er Beziehung liegt das

unter�cheidende Kennzeichenfür den Kapitalbegriffdarin, ob die

Verwendung eines wirth�chaftlihen Gutes Bedürfnißbefriedigung
oder ein neues wirth�chaftlihes Gut als Ergebniß bringt. Nur

wenn und in�oweit Leßteres der Fall i�t, kann von Kapital ge-

�prochen werden.
:

Zur Beurtheilung der Kapitaleigen�chaft hat man �i<h nicht

�owohl an die Formen, als vielmehr an die Werthe der Güter

zu halten. Es kommt ledigli<hdarauf an, ob �ih ein Werth,
bei übrigens rationeller Anwendung, vermindert oder vermehrt;
Wérthverminderung i� dann gleichbedeutendmit Genußcon�um-
tion, Werthvermehrungbezeichnetdas Vorhanden�ein von Kapital.
Der �chließlihe Verlauf i�, daß auf Werthvermehrung (Er-
werbs8con�umtion)Werthverminderung (Genußcon�umtion) folgt.
Der Um�tand, daß �i<h bei einem gegebenenWerthe beide Er-

�cheinungen auch dur<kreuzenkönnen, darf darüber nicht täu�chen;
die Werthverminderung kann begonnen haben und �päter doh
no< durch veränderte Anwendung aufgehalten werden und in

Werthvermehrung um�chlagen"). Die Kapitaleigen�chaft über-

haupt i�t in letter Ju�tanz nur dur< den Ent�chluß der Men-

�chen, lieber nachhaltigzu wirth�chaften, als voreilig zu genießen,

exi�tent. / :

1) Hiernachbeantwortet �ih u. A. �ehr be�timmt die Frage, ob Unter-

haltsmittel produktiver Arbeiter als Genußmittel oder Kapital zu betrachten
�eien. Sie �ind Kapital, in�oweit und in�olange �ie zum Zwe>e �päterer Ver-

wendung genußlos aufge�peichert und bereitgehalten werden, Genußmittel,
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�owie dies aufhört und die Verwendung im Gange i�t; während der Auf-

bewahrung �teigt ihr Werth für den beab�ichtigten Zwe>, indem eine Er-

werbscon�umtion (be�tehend aus Zinsverlu�t, Schwinden, Verfaulen 2c.)

�tattfindet. Viele Jrrthümer in Hin�icht des Kapitalbegriffes ent�tehen dadurch,

daß ein concretes Gut aus Genußwerthund Erwerbswerth zu�ammenge�eßt
�ein kann; �elb�tver�tändlich i�t dann nur das, was in ihm neuen Werth

wirkt, Kapital. Bei Verwendungen„
die nicht �ofortiger Verbrauch, �ondern

allmähliger Gebrauch �ind, wird leiht Kapitalwirk�amkeit und Genußcon-

�umtion zugleich in bemerklicher Wei�e au�treten, �o z. B. bei einem Wohn-

gebäude, von welchem fortwährend Theile dur<h Genußcon�umtion zer�tört

werden, während das Ganze dur< Kapitalwirk�amkeit fortwährend erhalten
wird. Je na< dem Vorherr�chen des einen oder anderen Momentes , wird

man einen Gegen�tand, der beides ein�chließt, zum Genußvorrathe oder

Kapital zu re<hnen haben, al�o ein Wohngebäude zum Kapital , dagegen

z. B. ein Kleidungs�tü>, das man trägt, zum Genußvorrathe.

QeSD:

Das Kapital i�t zu �päterer Schaffung aufge�peichertePro-

duktionskraft oder, mit andern Worten, anticipirte Produktions-

lei�tung. Soll die�e Auf�peicherung, beziehungswei�eAnticipation,
Sinn haben, �o ver�teht �i<h von �elb�t, daß der �pätere mit

Hülfe des Kapitals erzielte Produktionser�olg den früheren zur

Her�tellung des Kapitals gemachtenProduktionsaufwand Über-

�teigen muß. Die Art und der Umfang, worin dies der Fall
i�t, be�timmt, verglichen mit der Summe des vorhandenen Ka-

pitals, in jedem gegebenen Zeitpunktedie Lei�tungsfähigkeitdes

nationalen Kapitals zur volkswirth�chaftlihen Produktion. Auf
die Dauer freili<h werden die genannten beiden Momente ge-

wöhnli<hüberein�timmen, denn die Ma��e des Kapitals kann

nicht leiht zunehmen, wenn nicht zugleichdie Ge�chicklichkeitin

der Berechnung und Durch�ührung des Zu�ammenhanges von

Vor- und Nachproduktion in Zunahme begriffen i�t. Findet
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dies aber �tatt, �chreitetdie Volkswirth�chaft und die Kultur über-

haupt voran, �o läßt �i< keine Grenze ab�ehen, bei-welcher
das Kapital nicht immer von Neuem wieder eines Wachsthums
fähig wäre. Er�t mit der Unmöglichkeitfernerer Entde>ungen
und Erfindungen könnte die Möglichkeiieiner �ich �tets �teigernden
Kapitalwirk�amkeit abbrehen. Mit die�em Entwiclungsgange
im Großen und Ganzen darf freili< das Auftauchenmoment-

aner Sto>kungen in der Kapitalwirk�amkeit niht verwech�elt
werden, Jn jederVolkswirth�chaft und zu jederEpocheder�elben
fann es vorkommen, daß die Kapitalan�ammlung zeitwei�e �till-

�teht und zurückgeht,entweder weil die wirth�chaftlicheSchaffungs-

kraft �elb�t für den Augenbli>ge�<hwächti�, oder weil es den

ge�chaffenenKapitalien vorübergehendan erfolgreicherAnwen-

dung fehlen würde. Eine Hemmung für immer aber wäre

gleichbedeutendmit Aufhören der wirth�chaftlichenund damit der

ganzen Lebensfähigkeitdes Volkes.

$ 34.

Das Kapital leitet �einen Ur�prung lediglih auf die beiden

einzigen primären Schaffungsquellen, Natur und Arbeit, zurück.
Aber einmal in die Wirklichkeitgetreten, i�t es ein �elb�t�tändiger

Schaffungsfaktor, der �i< mit vollem Nachdru>keals �olcher
geltend macht. Kéinenfalls darf man al�o �agen wollen, die

Lei�tungen des Kapitals �eien nur Lei�tungen der Arbeit, be-

ziehungswei�e Natur; das wäre fa�t wie die Behauptung, Alles

und Jedes, was ein erwach�ener Men�ch thue, hätten doh nur

�eine Eltern gethan, oder gar, alle Lei�tungen einer lebenden

Generation �eien doh nur Lei�tungen der er�ten Men�chen die

jemals gelebt hätten. Es hieße dies die That�ache des Ge-

wordenen in ihrer wirth�chaftlichenBedeutung gänzlichverkennen.
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Sache der Natur und der Arbeit war es, ob Kapital ent�tehen
�ollte. Aber, einmal ent�tanden, i�t das�elbe jenen ebenbürtig
geworden und vermag �ogar �eine Schöpfer zu mei�tern. Dies

gilt zwar vor Allemder Natur gegenüber, welchedas Kapital

wider�trebend gab und die das�elbe nun �einer�eits mehr und

mehr wirth�chaftli<h zu unterwerfen trachtet. Aber �elb�t die

Arbeit, welchedas Kapital freiwillig und wohlbewußt in's Leben

rief, �ieht �ih außer Stande, �einem Einflu��e beliebig zu entgehen,
und kann �ogar förmliche Bedrängni��e dur< das�elbe erfahren.

Der Ge�taltungsproceß der wirth�chaftlichenDinge bringt
es unausbleiblih mit, daß der Men�ch die Natur allmählig in

�i<h aufzunehmen und unter Verdrängung ihrer Originalität in

Kapital umzuwandeln trachtet. Das Kapital i�t das Medium,
dur<h welches die Arbeit die Natur �i<h und �i< der Natur

incorporirt. Da das Kapital �ohin �eine eigenthümlicheBe�chaffen-
heit wieder preisgeben und zu �einem Ur�prunge zurückkehren
fann, indem es damit nur zur Potenzirung der überdies ur-

�prünglichen Schaffungsfaktoren gedient hat (Verbe��erung der

Grund�tücke, Ausbildung der Arbeitskraft), �o wird man das

ganze volkswirth�chaftlicheKapital jederzeit in folgende Be�tand-
theile unter�cheiden können :

a) Bodenverbe��erungen, in�ofern �ie �i<h von dem natürlich
Vorhandenen �elb�t�tändig unter�cheiden la��en: Straßen, Ein-

zäunungen, Anpflanzungen, Bewä��erungsanlagen 2c.

b) WerkzeuglicheHülfsmittel. Es gehören darunter: eigent-
liche Werkzeuge, Ma�chinen, Gebäude, Arbeitsthiere, Wagen
und �on�tige Geräthe.

c) Grund�toffe, die auh körperlichdas Sub�trat der neuen

Werth�chaffungbilden, z. B. Erze zur Dar�tellung des Ei�ens,
Wolle zur Verfertigung des Tuches, Handelsvorräthe.

5
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d) Neben�toffe, die bei der Produktion ver�<hwinden, ohne

daß �ie �i< im neuen Produkte körperlih na<wei�en la��en,

z. B. Heizungs- und Beleuchtungsmaterial in einer Fabrik,
Schießpulver bei der Jagd.

e) Jmmaterielle Produkte, in�ofern �ie �ich ni<t mit der

Arbeitskraft ununter�cheidbarvermi�cht haben, z. B. Kund�chaft
eines Kaufladens, Handelsverbindungen einer Firma.

f) Das Geld, als allgemeines Unter�tüßungsmittel des

Verkehrs (Y 51).

$ 35.

Das Kapital i�t ein Proteus; kein Be�tandtheil des�elben

�teht auf die Dauer in unveränderter Form zu Gebote. Der

bei weitem größere Theil des Kapitals einer Volkswirth�chaft i�t
vielmehr ra�chem ununterbrochenem Formenwech�el unterworfen
und alles Kapital erhält �i< dur< be�tändige Reproduktion.
Die ra�chere oder lang�amere Reproduktion i�t an und für i<
ohne alle Bedeutung für den Kapitalbegriff, und man muß �i<
namentlich hüten, einem wirth�chaftlichen Gute deßhalb Kapital-

eigen�chaft zu�chreiben zu wollen, weil es �eine Werthform lange
behauptet und den Werth nur lang�am abnehmen läßt, al�o

Genußmittel, die geraume Zeit dauern, wie z. B. Mobilien,

Kleidungs�tüke, aus die�em Grunde do< ohne Weiteres zum

Kapitale zu re<hnen. Solche Gegen�tände können ja gewiß Ka-

pital �ein, aber nur dann und in�olange �ie �i< in einerHand

be�inden, welche ihnen no< höheren Werth zur Bedürfnißbe-

friedigung verleiht. Hat die�e aber begonnen, �o i�t für deren

ganze Dauer die Kapitaleigen�chaftaufgehobenund die Genuß-
eigen�chaft zu Tage getreten.
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Auch auf die höch�t gewichtigeUnter�cheidungdes ge�ammten
Kapitals in �tehendes und umlaufendes i� die lang�amere oder

�chnellere Werthumwandlung als �olche ohne Einfluß. Als

�tehendes Kapital muß vielmehr dasjenige bezeihnet werden,

welches nur mit dem Werthe �einer Nußung, ein�<hließli< Ab-

nußung, in das neue Produkt übergeht, als umlaufendes aber

alles Kapital, welches mit �einem ganzen Werthe im neuen

Produkte aufgeht !).

?) Es werden al�o z. B. auf einem Landgute zum �tehenden Kapital ge-

hören: die Scheunen, Stallungen und �on�tigen Gebäude, das Spannvieh,
die Pflüge und �on�tigen Ackerwerkzeugeoder Ma�chinen, zum umlaufenden

Kapital: die Speicher- und Scheunenvorräthe zum eignen Gebrauch und

Verkauf, das Schlachtvieh, der Dünger.

Dritte Abtheilung.

Schaffung und Unterhalts�pielraum.

$ 36.

Jn den er�ten Anfängen der men�chheitlihen Entwieklung
und der wirth�chaftlichen insbe�ondere dominirt das Walten der

Natur, als deren fa�t no< hülf- und willenlo�es Anhäng�el der

Men�ch er�cheint. Er lau�cht mit bangemStaunen ihren Offen-
barungen, die �o drohendund doch �o verheißungsvollklingen,
und, indem er �i< fortwährendauf der Flucht vor ihren Schre>-
ni��en befindet, wagt er nur �{hüchtern und zögernd die Hand
auszu�tre>en, um die Gaben der Natur zu empfangen, Der

Bt
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wirth�c{aftlicheEinfluß der Natur i�t no< ein höch�t ungeregelter,
niht nur weil �ie dem Men�chen überhaupt no< �o �ehr über-

legen i�t, �ondern au< weil ihre wirth�chaftlihe Er�cheinungs-
form als Grund und Boden no< fo unvollkommen in fe�ten

*

Händen ruht. Troßdem hat an dem Wenigen, was wirth�chaft-
li<h gelei�tet wird, die Natur fa�t Alles gethan, die Arbeit,

welchekaum über der blos occupatori�chenThätigkeitdes Thieres
�teht, das �einen von der Natur fertig gebildetenLebensunterhalt
auf�ucht, höch�t Unbedeutendes;Kapital giebt es noh �o gut wie

gar niht. Aber der Men�ch i� be�timmt, die Natur erkennen

und beherr�chen zu lernen, damit er �i< dabei �elb�t erkennen

und beherr�chen lerne. Der gewaltigeZug des Wirth�cha�tslebens

läßt ihn mit �einer Arbeit, anfangs mehr gezwungen und unbe-

wußt, �päter mehr und mehr freiwillig und bewußt, anfangs
�{<wa< und zweifelhaft kämpfend, �päter immer er�tarkter und

�iegreicher, unwider�tehli<h in neue, vollkommnere Bahnen des

Da�eins vordringen. Die Arbeit, emporgehobendur<h den Sporn
des Bedürfni��es, erlangt fortwährend größeres Gewicht im

wirth�chaftlihen Produktionsproce��e und ge�ellt �i< allmählig
Kapital hinzu. Aus dem Kampfe mit den Thieren der Wildniß
ent�tehen Jagd und Fi�cherei; Bogen und Pfeile, Speere, Angeln
und Netze �ind �hon ein keineswegs verächtlichesKapital. Eine

merklicheStufe höher i�t mit der Viehzuchterreicht, welche viel

umfa��endere und complicirtereArbeit bedingtund auch in Heerden,
Wagen und vielerlei Geräthen größeres Kapital aufwei�t ; No-

madenvölker �tehen wirth�chaftlih und intellektuell �chon viel höher
als Jäger- und Fi�chervölker. Die ent�cheidend�teEntwiklungs-
�tufe i�t aber für jedes Volk ohne Zweifel �ein Seßhaftwerden
zum Ackerbau, mit welchemdas Kapital immer ra�cher wach�ende
Dimen�ionen annimmt. Er�t mit fe�tem Grundbe�iß wird das
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Fundament der Volkswirth�cha�t uner�chütterlich befe�tigt ($ 103)
und beginnt der An�pruch des Men�chen auf Herr�chaft über die

Natur nachdrücklichgeltend gemacht zu werden; Wälder werden

gelichtet,Sümpfe ausgetro>net, Flü��e abgeleitetund eingedämmt,
— der Erdboden erzittert unter dem wuchtigenEingreifendes Men-

�chen und verändert �eine ur�prüngliche Be�chaffenheit. Jt der

ent�cheidendeSchritt ge�chehen,i�t dur<h den Ackerbau Volk und

Land unauflöslich verwach�en, �o kommt mit innerer Ge�eßmäßig-
keit die Ausbildung der Gewerksindu�trie, der per�önlichen Lei�t-
ungen, des Handels und, als Grund wie als Folge davon, �tets
höher ge�teigerter Kapitalreichthumund größereKapitalwirk�amkeit.

An dem Ge�ammtprodukte einer fort�chreitenden Volkswirth-

�chaft erhält al�o, der Natur gegenüber, die Arbeit einen immer

�tärkeren, das Kapital einen no< �tärkeren Einfluß; während

anfangs die Natur noch fa�t Alles lei�tet, wird �ie �päter von

der Arbeit übertroffen, bis dann allmählig das Kapital Beide

überflügelt.

Giza

Die ,wirth�chaftlicheProduktion i�t �olange des Wachsthums

fähig, als der men�chlicheVer�tand Entde>ungen und Erfindungen

auf wirth�cha�tlichem Gebiete machen kann. Dies wird aber, bei

dem unauflöslichen Zu�ammenhange des Wirth�cha�tlebens mit

dem ganzen Kulturleben, �elb�tver�tändlih �o lange der Fall �ein,
als es überhaupt no< eine Entwi>lungsmöglichkeit für die

Men�chen giebt. Er�t wenn die�e aufhört, d. h. wenn die

Men�chheit fi<h ausgelebt hat, kann von dem Aufhören einer

weitern Entwicklung der wirth�chaftlichenProduktion die Rede

�ein; �ie i�t �o unermeßlih, wie das Da�ein der Men�chheit *).
Die ver�chiedeneneinzelnenVolkswirth�chaften werden natür-
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lich in der ge�ammten men�chheitlihen Entwicklung ein nicht
weniger ver�chiedenes Verhalten aufwei�en, wie die Völker �elb�t.
Ein Volk kann in �einer �eitherigen Jndividualität von einem

andern Volke überwältigt und aufge�ogen werden, und die Volks-
wirth�chaft, die �i<h dann in dem betreffendenLande findet, wird

ein anderes Gepräge tragen als zuvor. Nur die wahrhaft
lebenskräftigenVölker, welchedie Kulturaufgabe der Men�chheit
bis zur höch�ten Spiße zu führen be�timmt �ind, weil �ie den

Segen der wirth�chaftlihen Arbeit erfaßt haben und es deßhalb
ver�tehen, die Nothwendigkeit dur< die Freiheit zu überwinden,
können darauf re<hnen, ihrer Volkswirth�chaft einen dauernd

eigenartigen Charakter aufzudrücken.
Kann auch hier der Gang der wirth�chaftlihen Produktion

zeitenwei�e ge�tört nnd zurückgehaltenwerden, �o �chreitet er doch
im Großen und Ganzen unaufhalt�am voran, nach jedem über-

wundenen Hinderni��e, nah jeder �cheinbar lebensgefährlichen
Stockung, mächtiger als je zuvor; alle Unglücksfälle, alle Zerz
�törungen und Entbehrungen �ind nur Prüfungen, aus denen

�ih die wirth�chaftliche Lei�tungsfähigkeit um �o geläuterter und

ge�tählter, um �o ge�icherter vor künftigen gleichen Anfecht-
ungen emporringt. Tritt, relativ betrachtet, die Natur, der

Arbeit und dem Kapital gegenüber, im Schaffungsproze��e all-

mählig mehr zurü>, und die Arbeit eben�o gegenüber ihrem
dämoni�chen Sklaven, dem Kapital, �o �ind doch,ab�olut betrachtet,
�ämmtliche drei Schaffungsfaktorenin einem unendlichenWachs-
thume begriffen. Die Juitiative dazu geht, wie bei aller und

jeder Produktionser�cheinung,von der Arbeit aus. Aber beide

andre Faktoren, niht nur das Kapital, �ondern auc die Natur,
�tehen ihr auf die Dauer in �tets neuer und �tets reichererFülle
zur Seite. Die Natur wird von Periode zu Periode einen ab-
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�olut �tärkeren Beitrag zur Schaffung �o lange lei�ten können,
als ihr letztes Geheimniß no< niht er�chloßen i�t ; jede neue

Erkenntnißin der Natur liefert, direkt oder indirekt, neue Ele-

mente der wirth�chaftlichenSchaffung. Dem Kapital, dem Pro-
dukte der Arbeit und Natur, �teht, begreiflih genug von die�er
Seite als �olcher kein Hemmniß für ein grenzenlo�es ab�olutes
Wachsthum im Wege, welches niht au< der Arbeit im Wege
�tünde, und es kommt �ohin nur auf die Arbeit und deren eigene

ab�olute Wachsthumsfähigkeitan, wie es �i<h mit der des Kapi-
tals verhalten �oll ?).

9) Jn der Annahme, es könne die Fort�chrittsmöglichkeit der wirth-

�chaftlihen Produktion aufhören, während men�chlicheFort�chriitsmöglichkeit
überhaupt fortdaure,, liegt ein Selb�twider�pru<h. Kein Gewordenes kann

�ich willkührli<h von den Cau�albedingungen loslö�en , unter denen es ward,

indem es einzelne Bedingungen aufnähme, andere aus�hlöße. Selb�t wenn

die�e ganze Welt nur ein ungeheurer JFrrethum ihres Schöpfers wäre, hätte

�ie �ich doh na< den ihr innewohnenden Jmpul�en des ur�achlichen Zu-

�ammenhanges zu vollziehen; Ales, was einmal lebt, muß �ein Leben

erfüllen.

2) Den intere��ante�ten Beleg für die �ehr bedeutende Kapitalzunahme,

welche während die�es Jahrhunderts in den Ländern des großen Weltverkehrs
�tattgefunden hat, bieten die Ei�enbahnen. Es gibt deren jeßt auf der ganzen

Erde 18—20,000 deut�che Meilen. Nechnet man die Her�tellungsko�ten für

die Meile (die in Wirklichkeit�ehr dif�eriren; in Deut�chland etwa 500,000 Thlr.,
in England etwa 1 Mill. Thlr.) zu 800,000 Thlr., �o hat das Ei�enbahn-

we�en in kaum 40 Jahren die Kapital�umme von �icherlich niht weniger als

15,000 Millionen Thlr. ab�orbirt, d. h.* den dreifachen Betrag alles jeßt

eri�tirenden Baargeldes ($ 59). Die�e enorme Summe, deren Verwendung

�ih zudem der Haupt�ache nah auf die lezten 20 Jahre concentrirt , konnte

aufgebracht werden, ohne daß deßhalb irgendwo �on�t an Kapitalverwendung
hätte abgebrohen werden mü��en , ja, indem �ogar die Kapitalverwendung
in fa�t allen anderen Zweigen no �ehr beträchtlich �tieg. Um die�en ganzen

Vorgang richtig zu würdigen, muß man bedenken, daß die Ei�enbahnen
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niht nur �ehr �tarke Kapitalcon�umentenu, �ondern auch �ehr �tarke Kapital-
producenten gewe�en �ind, die �ih namentli<h dur< die NRa�chheitder Kapital-
reproduktion auszei<hnen. Vom Tage der Eröffnung einer Ei�enbahn erhöht
�ih �ofort die Kapitalwirk�amkeit jedes verladenen Waarenballens 2. um

minde�tens (al�o abge�ehen von erhöhter Wohlfeilheit und Sicherheit des

Transportes) �oviel, als die Schnelligkeitder Beförderungzugenommen hat;
jede Vermehrung der Juten�ität des Kapitalum�chlages i�t gleichbedeutend
mit neuer Kapital�chaffung. i

Y 990.

Auf die ab�olute Arbeitsergiebigkeit in der Volkswirth�chaft
können zwei Momente einwirken: die Qualität der Arbeit und

die Zahl der Arbeiter. Das leßtgenannte Moment i�t ein ent-

�chieden �ecundäres und von dem er�teren abhängiges. Durch

Vermehrung der Arbeiterzahlan �ich kann nie die Lei�tungsfähigkeit
des Produktionsfaktors Arbeit zur Her�tellung eines größeren
Unterhaltungs�pielraums ge�teigert werden, �ondern nur dadurch,
daß zugleich, unter Erreichung einer höheren Entwicklungs�tufe,
eine Verbe��erung der Arbeitsqualität �tattgefunden hat, mit Hülfe
deren nunmehr eine weitere dur< vermehrte Bevölkerung zu be-

�chaffendeArbeitsanwendungmöglich wird. Für den Schaffungs-
erfolg kommt es nur darauf an, daß eine Arbeit gethan werde,
nicht aber, von wieviel Händen oder Köpfen �ie gethan wird.

Die Produktionsgelegenheit muß er�t erweitert worden �ein,
ehe eine größere Arbeiterzahl dabei mit Erfolg be�chäftigt werden

kann"), Erweiterte Produktionsgelegenheit�tellt �i<h aber am

Ende dur mittelbaren oder unmittelbaren Zu�ammenhang doch
nur als Ausfluß verbe��erter Arbeitsqualität dar. Mag die�e
�ih darin äußern, daß die individuelle Ge�chicklichkeitbei den

einzelnen Arbeitern zugenommen hat, oder daß es der Arbeit

gelungen i�t, der Natur neue Brauchbarkeitenabzulau�chen und
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abzuzwingen, oder endlich, daß man die jeweilig erkundete Aus-

nußbarkeit der Natur mit der jeweilig vorhandenen individuellen

Ge�chi>klichkeitcombinirt, um ge�teigerte Kapitalwirk�amkeit zu

erzielen, immer leitet aller und jeder Produktionsfort�chritt auf
verbe��erte Arbeitsqualität zurü>. Auf jeder gegebenen Ent-

wi>lungs�tufe kann die Arbeit, unter Zuhülfenahme der dadurch
bedingtenund demgemäßzu Gebote �tehenden Natur- und Kapital-
faktoren ein ganz be�timmtes Produktionsquantum fertig bringen.
Soll die�es Produktionsquantum nun von einer größeren Zahl
von Arbeitern als �either fertig gebracht werden, �o fällt offenbar
auf jeden Arbeiter eine geringere Arbeitslei�tung und damit ein

geringerer Produktionsantheil, als zuvor. Die Vermehrung der

Arbeiterzahl an �ich i�t �o weit davon entfernt, mit einer Ver-

mehrung des Produktionsfaktors Arbeit gleichbedeutendzu �ein,
daß �ie vielmehrmit einer Verminderungdes volkswirth�chaftlichen
Unterhalts�pielraums gleichbedeutendi�t. Nur dann bedeutet eine

größere Arbeiterzahl au< eine größere Produktionslei�tung der

Arbeit, wenn die�e �ich eine be��ere Qualität errang, welcheneue

Beherr�chung der Natur und neue Kapital�chaffung im Gefolge
hat und welchenun ex�t dur< Zunahme der Arbeiter in vollem

Umfange nußhbar gemacht werden kann ?). Solche be��ere Qua-

lität erringt �i<h nun in der That die Arbeit von Kultur�tufe
zu Kultur�tufe; die�er Name �agt �hon zur Genüge, daß jenes
der Fall. Aber die Kultur�tufen folgen einander weder mit

mathemati�cherRegelmäßigkeit, no<h nah dem willkührlichenBe-

lieben der Men�chen. Wir wi��en nur, daß wir voran�chreiten,
aber es entzieht �i<h uns, wie der näch�te Voran�chritt be�chaffen,
und wann er vollendet �ein wird, Einer Zeit, in welcher �ich

Verbe��erungen der wichtig�ten Art auf Verbe��erungen drängen,

folgt eine andere mit kleinen kümmerlichenErrungen�chaften, und



T4

wieder eine, in welcher alle Entwicklung �till zu �tehen, oder �ich
gar rü>wärts zu neigen �trebt, und nur na< den �chwer�ten
Opfern und Nöthen der Fluß der Voranbewegung, mit �einer
chließli<hdo< alle Hinderni��e durhbrechendenKraft, wieder her-
ge�tellt i�t.

:

9 Wenn auf einem Landgutezehn Pflüge gehen, �o kann man nicht
15 oder 20 Pflugknechtezugleih be�chäftigen; wohl aber, wenn die größer
gewordene Juten�ität des landwirth�cha�tlihen Betriebes eine �oviel größere

Pflugzahl bedingt. Für die Arbeitsanwendung bei einem Po�twagen genügt
ein Schaffner, ein halbes Dußend mitfahren la��en, wäre völlig �innlos; die

Arbeitsanwendung bei einem Ei�enbahnzuge dagegen bedingt füglich ein halbes

Dußend und mehr Schaffner.

I) Dies zeigt �ih ret deutlih auf dem Boden der V. St. Nordamerikas.

Die frühere Produktionsgelegenheit, die Jagd , bot einer Fndianerbevölkerung
von 1!/, Millionen kaum genügendenUnterhalts�pielraum, die dreißigMillionen

Men�chen europäi�cher Abkunft, welche jezt mit ihren Produktionsgelegen-
heiten von A>erbau, Gewerksindu�trie, Handel 2. auf dem Boden der

Union leben, �ind dagegen no< viel zu wenig zahlreih, um alle die mög-
lichen Arbeitsanwendungen zu erfüllen, mit welchendie die�er Bevölkerung
innewohnende Arbeitsquali1ät die Produktionin Folge des bloßen Vorhanden-
�eins von mehr Arbeitern vervielfältigt. Für die ur�prünglich einheimi�chen

Indianer, welche vor den Europäern ver�hwinden , wie der Schnee an der

Sonne �<milzt (ihre Zahl betrug 1860 kaum mehr 300,000), waren 1!/, Mill.

�hon �ehr dichteBevölkerung, während für die neuen Bewohner nochgeraume

Zeit Untervölkerung be�tehen wird. Es i�t geradezu kindi�che Leichtfertigkcit,
wenn die unter �ol <en Um�tänden durch das bloße Dichterwerden der Ve-

völkerung �tattfindende Erweiterung des Unterhalts�pielraumes , kurzweg
als generelle volkswirth�chaftlihe Er�cheinung genommen und behauptet werden

will , Bevölferungszunahme an �ich �ei gleichbedeutendmit Zunahme des

Produktionserfolges der Arbeit. Eine Bevölkerung, welche die�er Auffa��ung
that�ächlih huldigt, �{<wächt �i< �elber und öffnet ihrem Verdrängtwerden

dur< wirth�chaftli<h tüchtigereVölker mit eigener Handdie Pforten. Die

kelti�che Bevölkerung Jrlands hat ihre allmählige Auf�augung durchdas ger-

mani�che Element aus England und Schottland �elb�t heraufbe�hworen, weil
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�ie die Zeit von Jahrhunderten nur zur Bevölkerungsvermehrung, niemals

aber zu nachhaltiger Vermehrungder individuellen Arbeitstüchtigkeit zu be-

nüßzen wußte. Ganz ähnlich weicht die polni�che Bevölkerung in Po�en und

We�tpreußen vor der deut�chen aus rein wirth�chaftllihen Gründen ; in Po�en
kamen 1815 auf 100 Polen er�t 25 Deut�che, 1865 dagegen 75, während
bereits nahezu die Hälfte des Bodens an Deut�che übergegangen i�t; der�elbe

Vorgang vollzog �ich früher �hon in Schle�ien, wo, wohlbemerkt, das polni�che
Element das politi�ch herr�chende war; wie wenig politi�che Herr�chaft gegen

wirth�chaf�tlicheUeberlegenheit vermag, zeigt auch �ehr deutlich das Bei�piel
von Südtvyrol, wo das wirth�chaftli<h �tagnirende deul�he Element dem

wirth�chaftlich fort�chreitenden italieni�chen bisher von Jahr zu Jahr Terrain

räumen mußte.

$ 39.

Hält man die Vermehrungsmöglichkeitder wirth�chaftlichen
“

Produktion mit derjenigen der Bevölkerungzu�ammen, �o ergiebt

�i< Ueberein�timmug darin, daß die Möglichkeitbei Beiden un-

endlichgroß i�t, Ver�chiedenheit aber in der Hin�icht, daß die

Vermehrungsmöglichkeitbei der wirth�chaftlichenProduktion höch�t
unglei<, in bald ra�cheren, bald lang�ameren Jutervallen auf-

tritt, bei der Bevölkerung dagegen in �tets gleicherStärke gel-
tend gemacht werden kann,

Die men�chli<e Bevölkerung lebt dur<h Regeneration fort.

Jmmer wieder �teigen die alten Ge�chlechter ins Grab, immer

wieder treten neue Ge�chlechter an ihre Stelle, um das Men�chen-
leben in �ucce��iver Kulturentfaltung bis zu dem Punkte fortzu-

führen, wo es �ein letztes irdi�ches Ziel erreicht hat. Die�er

Generationswech�elverur�acht in jedemVolke enormen wirth�chaft-

lichen Aufwand !). Es muß nicht nur für die Erhaltung der

jederzeit lebenden Generation ge�orgt werden, welche allmählig

ab�tirbt, �ondern es will auch jederzeit eine neue Generation

heranwach�en. Könnten die hiefür erforderlichenwirth�chaftlichen
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Mittel immer in unbe�chränkter Fülle ge�chafft werden, �o
würde der ab�olute Tod niht im Stande �ein zu hindern,
daß die Men�chheit kraft eigenenBeliebens noh lebend zu ihrer
Schöpfungsur�ache zurückkehrte, um den inner�ten Grund aller

Dinge zu �chauen. Die Stärke der Fortpflanzungsfähigkeit,ver-

möge deren jede Generation eine �ie numeri�< über�teigende
Generation liefern kann, i�t es niht, welchedie Men�chheit ab-

hält na< kürze�ter Fri�t ins Unendlichehinein zu wach�en; denn

der ab�olute Tod, welcherer�t eintreten würde, wenn jedes mög-

lihe Jndividuum jede mögliche Lebenspotenz ausgelebt hätte,
würde dur<h die Fortpflanzung ra�h überflügelt �ein?). Was

die Men�chheit auf die Erde bannt und hier im Generations-
wech�el �o lange fe�thält, bis �i<h die Kulturaufgabe in ihrem

ganzen Umfange erfüllt hat, i�t lediglichder relative Tod, welcher
�o lange eintritt, als die wirth�chaftlihe Schaffung noh nicht
im voll�tändig�ten Einklang mit dem numeri�chen Andrängen der

Bevölkerung �teht. Es i�t uns niht vergönnt, lebend über die

Schwelle der Ewigkeit zu treten, weil wir in uns �elb�t no<
die Nothwendigkeitdur< die Freiheit zu überwinden haben.

1) Der Generationswech�el ko�tet die Bevölkerung des deut�chenZollvereins

jährli<h zum wenig�ten 583 Millionen Thaler, wie aus folgender(auf Zahlen-

angaben von Engel-und Wappäus ge�tüßter) Berechnungerhellt.

Nach dem Mittel aus den �tati�ti�chen Nachwei�ungen von 11 europäi�chen
Ländern kommen auf eine Million Men�chen

111,500 im Alter von 0—-5 Jahren,
400;900 7 river DAO pp

O E O5

Auf eine Million Men�chen �terben jährli<h 27,620, wovon

45 °/, oder 12,430 vor zurückgelegtem15. Lebensjahre,
001 TAU UERO n i S

Rechnet man nun, daß das zurückgelegte15. Lebensjahr die Bevölkerung
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in zwei Be�tandtheile �cheidet, deren erwach�ener Theil auf der Ba�is eigner
wirth�chaftlicher Selb�t�tändigkeit �einen Lebensunterhalt, ein�chließli<hAlters-

ver�orgung, findet, während der andere die wirth�chaftlich noh niht Erwerben-

den umfaßt, deren Erhaltung und Heranziehung dem er�teren neben �einer

�on�tigen Bedürfnißbefriedigungobliegt, �o i�t die�e Annahme augen�cheinlich
�ehr niedrig gegriffen, da in den gebildeteren Ständen der junge Anwuchs

er�t in viel �päterem Lebensalter zum wirth�chaftlihen Erwerb kommt; einiger-
maßen, wenn auch nicht voll�tändig, wird dies aber wieder dadurch auf-

gewogen, daß der Procent�aß der gebildeterenStände zur Ge�ammtbevölkerung
ein kleiner i�t und daß in den handarbeitendenStänden zahlreicheUnterfünf-
zehnjährige �hon zum Erwerb mit angehalten werden. Aus gleichemGrunde

wird man zur Gewinnung eines zuverlä��igen Minimalan�chlages bei der

Annahme �tehen bleiben können, daß, die dur<�hnittlihen Preisverhältni��e
in Deut�chland zu Grunde gelegt, die Jahresko�ten an Unterhalt und Er-

ziehung aus Kla��e 0—5 �i<h auf 40 Thlr., aus Kl. 5—10 auf 50 Thlr.,
aus Kl. 10—15 auf 60 Thlr. belaufen.

Der Aufwand, den der Generationswech�el für die Ge�torbenen jährlich
in An�pruch nimmt, umfaßt einmal für jeden von ihnen die Ko�ten des

legten vergeblichenHeilungsver�uches und der Beerdigung, �odann bei Unter-

fünfzehnjährigenaußerdem noch den un�elb�t�tändigen Unterhalt für die durch-
lebte Zeit des Jahres; �chlägt man er�tere Ko�ten �ür einen Erwach�enen

gering auf durh�<nittli< 30 Thlr. an, �o wird man �ie �ür ein unterfünfzehn-

jähriges Jndividuum nicht höher als 20 Thlr. rechnen dürfen, während für
ein �olches die leßtgenannten Ko�ten �i<h mit Rück�iht auf das durch�chnittlich
verlebte halbe Jahr zu etwa 20 Thlr. annehmen la��en, was um �o begrün-
deter er�cheint, da die große Ma��e der ge�torbenen Unterfünfzehnjährigen
{hon in die paar er�ten Lebensjahre fällt.

y

Nach die�en Prämi��en ergeben �i< die Jahresko�ten des Generations-

wech�els für eine Bevölkerung von 1 Million folgendermaßen:
1) Erhaltungs- und Erziehungsaufwand für 328,930

Heranwach�ende,wovon 12,430 nur das halbe Jahr
E E E A . 15,948,600 Thlr.

2) Krankenverpflegungund Beerdigungder 27,620 Ge-

�torbenen, worunter 15,190 Erwach�ene . . . . 704,300 Thlr.

Summa 16,652,900 Thlr.
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Wendet man die�e Ziffern, welche nirgends zu hoh, eher dur<hgängig
zu tief gegriffen �ind, auf die zu 35 Millionen gere<hnete Bevölkerung des

deut�chen Zollvereins an, �o er�cheint die obigeZahl von 583 Millionen Thlr.
aus dem weitern Grunde noh zu gering, weil das Verhältniß der Unter-

fünfzehnjährigenhier, wenig�tens in Preußen (1864), 353,800 auf 1 Million

Bevölkerung i�t. Die ganze Berehnung beruht ferner auf der Voraus�eßung
eines �tationären Bevölkerungszu�tandes, während in Wirklichkeitdie heran-

wach�ende Generation eines Zeitpunktes, verglichenmit dem vorhergehenden,
der Ge�ammtbevölkerung gegenüber um das jährlicheZuwachsprocentgrößer i�t.

Wo die�es Zuwachsprocent �ehr �tark ausfällt, wie in Nordamerika, da

mü��en auh die Ko�ten des Generationswech�els von die�er Seite her. be-

deutend und jedenfalls mehr, als die läng�te bekannte Vitalität zu compen�iren

vermag, �teigen; in der N.-A. Union und den beiden Kanadas treffen

413,000 Unterfünfzehnjährigeauf 1 Million Bevölkerung.

2) Die principielle Nichtigkeitdie�es Saßes wird �chwerli<h anzufechten

�ein; eine �teigende unendliche Reihe führt um �o ra�cher in die Unendlichkeit,

je �tärker ihr Exponent wirkt. Daß die Reihe niht unter un�eren Augen in

die Unendlichkeitkommt, folgt eben daraus , daß prakti�<h die Wirkung ihres
Exponenten und damit das that�ächliche Wachsthum der Reihe �o oft und

�tark dur<h Störungen des Unterhalts�pielraumes gehemmt wird. Jnwiefern,
�eit Men�chen exi�tiren, die Ge�ammktzifferder men�chlichen Bevölkerung �ich
verändert hat, wird nie mit Be�timmtheit zu ergründen �ein; kennt man ja

doch heute noh niht einmal genau die�e Ge�ammtzif�er, die �i< nur ver-

muthungswei�e auf etwa 1200 Millionen Men�chen angeben läßt. Wohl
aber liegen für die wichtig�ten Theile der Erde, d. h. für die Länder des

großen regelmäßigen Weltverkehrs, welche die europäi�che Kultur entweder

vorantreiben oder völlig von ihr beherr�<ht und ab�orbirt �ind, brauchbare
Daten zur Beurtheilungdes Bevölkerungsgangesvor, um �o brauchbarer,
wenn man das genannte Gebiet als Einheit betrachtet, weil dann einmal das

Ge�eß der großen Zahlen be��er zur Geltung kommt und �odann der bei der

ge�onderten Betrachtungeinzelner Länder höch�t mißlicheFaktor der Ein- und

Auswanderung fa�t ganz wegfällt. Es betrug nun die Bevölkerung von

Großbritannien und Jrland, Frankreich, europ. Nußland incl. Finnland und

Poleù, europ. Türkei, Griechenland mit Jonien, Oe�terreih, Preußen und

übr. Deut�chland, Jtalien, Schweiz, Belgien, Holland, Dänemark, Schweden,
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Norwegen, Spanien, Portugal, Ver. Staaten von Nordamerika, Kanada

mit Neufundland 2c. , Au�tralien und Capland im Jahre 1841 mE
267,600,000 Men�chen , dagegen 1861

315,000,000 Men�chen, al�o ergeben �i<h in 20 Jahren

47,400,000 Men�chen mehr.

Zählt man nun, nah Compen�ation mit der californi�h- und au�trali�ch-

chine�i�chen Einwanderung no< 6—800,000 Men�chen , die �i<h dur<h Aus-

wanderung (nachO�tindien, Central- und Südamerika 2c.) den obigenGebieten

entzogen haben, der Vermehrungszifferhinzu, �o erhält man für die jährige
Periode eine jährliche Vermehrung von nur 0,9 °/, des Grund�to>kes der Be-

völkerung. Selb�t da, wo auf dem ganzen Gebiete der ausgedehnte�te that-

�ächlich bekannte Unterhalts�pielrgum i� , in den Ver. St. von Nordamerika,

beträgt die höch�te vorgekommenejährlicheZunahme doh no< kaum 3 °/, des

Bevölkerungs�totes. Wir �ind al�o von der größten ideell möglichen Ver-

mehrung, deren Con�equenz, wenn �ie einmal ern�tlih einträte, nur die

hleunige Be�eitigung von Tod und Endlichkeit �ein könnte, noch �ehr weit

entfernt. Zieht man die ab�trakte, al�o unter Voraus�eßung eines völlig un-

be�chränkten Unterhalts�pielraumes mögliche, Vermehrung des Men�chen-

ge�hle<tes in Betracht, �o hat man es ledigli<hmit dem Faktor der phy�io-

logi�chen Fortpflanzungsfähigkeitzu thun. Erleidet die�e nicht eine von den

bisherigen jahrhundertelangen Erfahrungen total abweichende Veränderung,
�o könnte eine in ihrem Unterhalts�pielraume völlig unbe�chränkte Bevölkerung
der äußer�ten phy�iologi�hen Möglichkeit nah (nah den vorliegenden Er-

hebungen beträgt die Zahl der gebärfähigenFrauen etwa */; der Bevölkerung)

jährlih 131/, °/, jungen Nachwuchs liefern , nah Abrechnung unvermeidlicher

Ausfälle und Abgänge aber eine Bevölkerungszunahmevon 10 °/, pro Jahr

aufwei�en, was jedo<h no< zu niedrig gegriffen er�cheint, wenn man den

bedeutenden Einfluß der dann �ehr �tark �inkenden Mortalität gehörig in An-

�chlag bringt. Eine Men�chenzahl von 1200 Millionen würde �i< dann

nah 20 Jahren bereits vermehrt haben auf 3600 Millionen, nah 21. Jahren

(von wo an die er�te Alterskla��e des zehnprocentigenAnwuch�es als von Belang

für die Vermehrung er�cheint) auf 3960 Millionen, nach 27 Jahreu auf 7015,

nah 28 Jahren auf 7716 Millionen. Da nun, nach Her�tellung der ent-

�prechenden Alterskla��en , eine Periode von etwa 7!/, Jahren zur Verdopp-

lung der Bevölkerung ausreicht, �o könnte �ich die�e nah 50 Jahren auf rund
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60,000 Millionen belaufen, ua<h 140 Jahren auf rund 250,000,000,000,000

Men�chen,was, die Erdoberflächezu 10 Millionen Quadratmeilen gerechnet
und die�e �ämmtlich als bewohnbar angenommen, eine Bevölkerung von etwa

25 Millionen auf die Quadratmeile ergäbe. Weitere Schlußfolgerungen über

die uns jeßt Lebenden unerfaßliche Be�chaffenheit des Unterhalts�pielraums,
der �olche und weitere Bevölkerungsprogre��ionen ermöglichte, verbieten �i
von �elb�t. Nur darf man �i< bei aller un�erer Unfähigkeitzur concreten

Bezeichnung des zukünftigen Unterhalts�pïelraumes in der Zuver�icht auf
de��en fort�chreitende Vervollkommnungnicht irre machen la��en. Noch vor

100 Jahren wäre es als toller Fiebertraum ausgelegt worden, wenn Jemand

behauptet hätte, man könne innerhalb eines und des�elben Tages von London

aus in New-York 100,000 Ctr. Mehl be�tellen und die Nachricht erhalten,
daß die Be�tellung ausgeführt �ei. Heutzutage wundert �ich kein Sachkundiger
darüber, wenn es ge�chieht. Mit welcher Miene der Gering�häßung wird

ein Jahrhundert oder gar halbes Jahrtau�end �päter auf un�re Begriffe von

Unterhalts�pielraum zurück�chauen?
Nebrigens �oll mit den obigen Betrachtungen keineswegs ge�agt �ein,

daß das Be�treben des Men�chenge�chlechtes, �ih über die irdi�he Endlichkeit
zu erheben, mit einer fortwährenden ab�oluten Steigung der Bevölkerungs-
ziffer verbunden �ein mü��e. Etwas anderes als die unermeßliche Fortpflanz-
ungsfähigkeit i�t die Art und Wei�e, wie don die�er Fähigkeit Gebrauch
gemacht wird. Eben�o leicht, wie die leßte men�chliche Generation, welche
auf der Erde leben wird, die numeri�h größte �ein kann von allen die jemals
exi�tirt haben, eben�oleiht kann �ie au< die numeri�< klein�te �ein. Es

kommt nur darauf an, ob dem �i<h erweiternden Unterhalts�pielraume die

ÜberwiegendeRichtung zur Steigung der Zahl oder des Bedlirfnißkrei�esder

Bevölkerung gegeben wird.
:

$ 40.

Solange bei den Men�chen noch die Freiheit mit der Noth-
wendigkeitkämpft, droht immer ein Mißverhältniß zwi�chen der

Vermehrungsmöglichkeitder wirth�chaftlichenSchaffung und der-

jenigen der Bevölkerung, damit aber au< die Gefahr einer

Colli�ion zwi�chen der Zahl und den Bedürfni��en der Be-
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völkerung($ 17). Die�e Gefahr wird mit jedemhöheren Stadium

der Kultur geringer, weil der men�chli<henGattungdie Fähig-
keit innewohnt, jenes Mißverhältniß niht nur auf dem Wege
des Clends, �ondern auh auf dem Wege des Wohl�eins aus-

zugleichen. Während bei allen übrigen organi�chen Ge�chöpfen
dem Triebe zum Leben an �i<h nur die Befriedigung der ein für
alle Male vorhandenen und nicht weiter �teigerungsfähigen Be-

dürfni��e ent�pricht, ent�priht ihm beim Men�chen die fortwäh-
rende Steigerung des Krei�es der befriedigtenBedürfni��e (Y 9),
dem Triebe zur Fortpflanzung an �i< dagegen ent�pricht zwar
beim Men�chen, wie bei allen übrigen organi�hen We�en, eine

fortwährende Vermehrung der Zahl der lebenden Generation;
der große Unter�chied zwi�chen Beiden liegt aber darin, daß das

unbe�eelte Ge�{höpf dem Triebe nur kraft der Nothwendigkeitdes

In�tinktes folgen kann, der Men�ch ihm kraft der Freiheit des

Willens folgen �oll. Eine Vermehrung der Men�chenzahl er-

�cheint ledigli<hdann als vernünftig und wün�chenswerth, wenn

�ih parallel damit der wirth�chaftlihe Horizont dur< Auftauchen
neuer und verfeinerter Lebensgenü��e erweitert !). Jede ein�eitige
Vermehrungder Zahl der Bevölkerung auf Ko�ten der Bedürfniß-
entwi>lung dagegen i�t kulturfeindlih, indem �ie die Ueberwindung
der Nothwendigkeit dur< die Freiheit um wenig�tens eben�oviele
Schritte zurück�chiebt,als jener er�te Faktor dem andern vorge-
eilt i�t.

:

Die Thiere können einen dur< Vermehrung des Lebens-

mittelvorraths erweiterten Unterhalts�pielraum nur zur Ver-

mehrung ihrer Zahl, aber nicht ihrer Bedürfni��e benützen,denn

ihr Bedürfnißkreis i�t ein unabänderlichergegebenerfür die Art,

welche ja überhaupt nur die äußerlicheAusprägung und Ver-

körperunggewi��er po�itiver Bedürfni��e und der dadurchbedingten
6
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Thâätigkeiteni�t. Aendert die Natur die Lebensbedingungeneiner

Art, welchedas Thier �elb�t �pontaner Wei�e nie zu ändern ver-

mag, �o bildet �ie damit eine neue Art. Die Bedürfni��e des

Men�chen aber �ind facultativ unermeßli<h; er i�t das bedürf-

tig�te Ge�chöpf, nicht etwa blos nah der Nothwendigkeit�eines
Mü��ens, �ondern vor Allem na< der Freiheit �eines Wollens,
und darin eben liegt �ein größter Reichthum. Die Thiere können

kein Be��erwerden und keine Kultur haben, weil �ie nur ihre

Zahl und nicht au< ihre Bedürfni��e erweitern können. Opfern
nun die Men�chen ihre Bedürfnißentwi>lung ihrer Zahl, �o i�t
das thieri�<h, und ein �ol< thieri�hes Verhalten der Men�chen
fann darum nur durch thieri�che Noth und Nothwendigkeitwieder

ins Gelei�e gebracht werden. Dann zeigt �i die Volkswirth�chaft
als die harte Zwangs�chule der Men�chheit, während �ie doch

�o gerne nur deren milde Lehrerin �ein möchte.

") Wie wenig Parallelismus zwi�chen vorhandner Bevölkerungsdichtigkeit
und Vermehrung der Bevölkerung zu be�tehen braucht, zeigt nach�tehender
Vergleich von 12 europäi�chen Ländern (nah Wappäus, die Zahlen aus

den 1840er und 50er Jahren). Es betrug:
die Dichtigkeit der Bevölkerung auf die jährl. VermehrungderBevölkerung

die geogr. q Meile in na< mehrj. Durch�chnitte °/, in
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$ 41.

Durch den Fortpflanzungstrieb erhält der Kampf um's

Da�ein, welchendie Men�chen in der Volkswirth�chaft auskämpfen,
er�t �eine eigentlicheSchärfe. Es handelt �ich darum, einen der

mächtig�ten von Anbeginn in die Men�chennatur gelegtenTriebe
mit einer vernünftigenLebensmöglichkeitin Einklang zu bringen.
Die er�ten Anläufe einer Reaktion gegen den �cheinbar über-

mächtigen Trieb ent�pringen no< dem niedrigen Jmpul�e der

Nothwendigkeit; der Trieb zur Fortpflanzung vermag nur durch
den noch �tärkeren Trieb der Selb�terhaltung gebannt zu werden.

Mit jedem Kultur�chritte voran wird aber klarer, daß es der

Würde und dem Adel der Men�chennatur nicht geziemt, jenem

Triebe, aus dem �o leicht die Be�tialität hervorbricht, �klavi�ch
unterworfen zu �ein. Das i�t freili<h kein Werden von heute

auf morgen, keine plößlih und ab�trakt angeflogeneTugend —,

das i�t vielmehr, in einer langen Kette von Wech�elwirkungen,
der ganze Erziehungsproceß der Men�chheit. Es wäre geradezu

lächerlich, von einer gegebenenKultur�tufe das Maß von Zurük-
haltung zu verlangen, welcheser�t einer �päteren Kultur�tufe ent-

�pricht !). Aber es i� au< ab�urd, �ich darüber einer Täu�chung

hinzugeben, daß jede Kultur�tufe das Jhrige zum Be��erwerden

freiwillig thun �olle, damit ihr der erbärmlihe Zwang nicht in

cra��e�ter Ge�talt zu kommen braucht. Es gehört zur Kulturauf-

gabe der Men�chheit, daß �ie des thieri�chenFortpflanzungstriebes
allmähligMei�ter werde *), und �ie wird es mehr von Generation

zu Generation. Die Weigerung, dies anzuerkennen,gleichtdem

Murren des unver�tändigen Kindes, welches �i<h vor der Schule

fürchtet. Die Rettung aus der Schmach und Qual des Elendes

liegt aber einfa< genug in dem Entwi>lungsgange der wirth-

�chaftlichen Bedürfni��e.
6 *
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1) Wohlver�tanden und wohlbekannt i�t, daß man, wie bei allen Kultur-

er�cheinungen, �o auch in die�er Beziehung, auf jeder Kultur�tufe ver�chiedene

Schichten der Bevölkerung zu unter�cheiden hat, anfangend bei denen, welche
in ihrem Verhalten �hon die Grenzpunkte des Kulturzieles berühren, bis herab

zu denjenigen, welche �i<h no< in der Sphäre thieri�chen Treibens bewegen;
das Mehr oder Weniger bei den einzelnen Schichten i�t es, was jedesmal,
neben der ab�oluten Kulturhöhe, die ganze Kultur�tufe carakteri�irt.

?) Dem Erfolge nah führt es auf Eines hinaus, daß Verbrechen und

Un�ittlichkeiten vielerlei Art die Wirkung eines noh übermächtigen Fort-

pflanzungstriebesparaly�iren; vom ethi�chen Standpunkte er�cheint dies um

�o trauriger und nur als ver�chärfte Nothwendigkeit, immer ent�chiedener in

die Bahnen vernünftiger Selb�tbeherr�<hung einzulenken. Die �{<limm�ten

Feinde die�er Nichtung �ind lasciver Jndifferentismus und religiö�er Fanga-
tismus. Das Bibelwort , auf welches �ich die religiö�en Bevölkerungsfanatiker

�o gerne �teifen , �agt übrigens „Seid fruchtbar und mehret eu< und erfüllet
die Erde“, aber wahrlich niht „und Üüberfülletdie Erde“.

$ 42.

Der Unterhalts�pielraum wird mit jeder höheren Kultur-

�tufe dur< Steigerung der wirth�chaftlihen Produktion ($ 37)
größer und erlaubt eine immer weitere Ausdehnung der - Zahl,
beziehungs8wei�e,der Bedürfni��e der Bevölkerung. Je niedriger
die Kultur�tufe, de�to mehr herr�cht das Be�treben vor, den an

�ich no< geringen Unterhalts�pielraum , an�tatt dur< Erhöhung
der Bedürfni��e, dur< Vermehrung der Zahl der Bevölkerung
auszufüllen und einen Zu�tand der Uebervölkerungherbeizuführen,
der auf dem Wege des Elendes, durch rettungslo�en Untergang
des Zuviel an Men�chen, wieder ausgeglichen werden muß !).
Je blinder und unvor�ichtiger die Men�chen aber, den Thieren
darin noh �o nahe �tehend, dem Triebe zur Fortpflanzung folgen,
de�to mehr brauchen �ie ebendeßhalbden Stachel des Elendes,
der die widerwillige Men�chennatur in den Bahnen der Arbeit
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vorandrängt, de�to verheerender muß die beleidigte Kultur den

relativen Tod hau�en la��en, damit die Ueberlebenden Raum

gewinnen, �i<h als Men�chen zu entfalten, und nicht Alle in der

Verthierung zu Grunde gehen.
|

i

Jn den er�ten Epochen der Men�chheit macht der Hunger
die Weltge�chichte, nur zu bereit, �i<h in das Gewand des geg-

neri�chen Kampfes zu kleiden. Wo wirth�chaftlihe Armuth mit

niedrig�ter Ge�chlechtsleiden�chaftringt, wo inneres und äußeres
Genügen fehlt, da treibt die Noth der Verzweiflung zu Thaten.
Die wilden gegneri�<henKämpfe, in deren Drang�alen oft alle

Kulturmöglichkeit rettungslos unterzugehen �cheint, �ind unver-

meidlicheDurchgangspunkte, um die Schwäche und Unklarheit
der Men�chennatur an die ganze Größe ihrer Aufgabe heran-

zuführen. Sie rütteln den Men�chengei�t wach, �ie erfüllen ihn
mit neuen Vor�tellungen und Wün�chen, �ie rufen aus �{le<tem
Treiben do< auc gar viel be��eres Gefühl hervor. Jn den

Stürmen wilder Raubkriege �tählt �i< der Mannes�inn und die

freudige opfervolle Sorge des Weibes; die Großmuth gegen den

Be�iegten, das Erbarmen mit dem Unglücklichen— hunderte vor-

her niht oder nur mangelhaft gekannterAn�chauungen drängen

�ich auf und erfüllen mit neuem Streben und Wollen, dem

aber auh neue Kräfte zur Seite �tehen. Hat eine Nation ihren

er�ten Jugendunver�tand ausgetobt, ohne dabei wirth�chaftlich
unterzugehen, hat �ie vielmehr die in Trüb�al und Anfechtung
verborgenen Elemente des Fort�chrittes zu gewinnen ver�tanden,
�o kann der Kampf um's Da�ein dann um �o ent�chiedener und

ge�icherter in volkswirth�chaftlichenBahnen �i< bewegen.
Mit dem Wach�en des Krei�es der befriedigtenwirth�chaft-

lichen Bedürfni��e wäch�t die Entfernung von dem Rande des

Elendes; man hat in den Mitteln zur Befriedigung der erweiterten
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man kann �i< erforderlichenFalls jeßt das Entbehrlichever�agen,
um das Unentbehrlichedamit zu retten ?). Die Men�chennatur
�teht weit reiner und freier da, wenn ihr der Zu�tand aufreibender
Entbehrungen weiter in die Ferne rü>t. Jmmer �tärker und

umfa��ender macht �i< im Gange der Kulturentwi>klungein

be��erer wirth�chaftlicherEinfluß, als das Schre>bild des Elends,

geltend. Man kann in Nothfällen von der Höhe der feineren

wirth�chaftlichenBedürfni��e füglih herab�teigen, aber man will

es niht gern. Dér Reiz des Wohl�eins dringt gar tief in den

einmal dafür empfänglih gemachten Men�chen ein. Man will

für �ih und �eine Nachkommen�chaftniht nur von dem Niveau

der �eitherigen Lebensgenü��e wo möglichnicht herab�teigen, man

will vielmehr die�es Niveau gerne no< erhöhen. Die Emp�ind-
ung des Wohl�eins, die Hoffnung des Be��erwerdens mäßigt
�hon in unmittelbar�ter Con�equenz die blinde Aeußerung des

Fortpflanzungstriebes und läßt die�e Mäßigung immer leichter
werden. Nicht nur, daß mit zunehmenderwirth�chaftlicherWohl-
fahrt das Da�ein immer Reicheres und Mannichfaltigeres bietet

und daher, indem es die Per�önlichkeit viel�eitiger in An�pruch
nimmt, ganz von �elb�t {hon die Aufmerk�amkeit für die Be-

thätigung des Lebens von ein�eitigen Richtungen, al�o au< von

der des Fortpflanzungstriebes, ablenkt, �ondern die�er kommt auch
�tets ent�chiedener unter die Botmäßigkeit der mit der Kultur-

entfaltung �teigenden morali�chen Kraft. Jn dem Maße, in

welchemder Kultureinfluß, welcherdie Fähigkeit zur Beherr�chung
und Regelung des Fortpflanzungstriebesgewährt, �eine Wirkungen
mehr geltend macht und als präventive Ur�ache eine ein�eitige
Zunahme der Bevölkerungszahlzurückhält, kann das Elend,
welchesals repre��ive Ur�ache der Uebervölkerung entgegenwirkt,
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Men�chen der Zu�tand unum�chränkte�ten und vollkommen�ten
wirth�chaftlihen Genügens nicht zu Theil werden, mü��en wir

Alle dem relativen Tode früher zum Opfer fallen, als es un�rer

Lebensfähigkeitan �i<h ent�präche, �o i�t do<hdie wach�ende An-

näherung des relativen Todes an den ab�oluten Tod unverkenn-

bar, welcher �elb�t ni<hts Anderes i�} als das ab�olute Leben.

Jm Gange der Bevölkerungwalten, wenn man die Kulturent-

wi>lung einer Nation betrachtet, anfangs ma��enhaftere Geburten,
aber auh ma��enhaftere Sterbfälle, bei durh�chnittli<h geringerer
Lebensdauer und geringeremLebensgenügenvor ; mit jederhöheren

Kultur�tufe kann �ich aber im Durch�chnitte jedeseinmal geborene
men�chlicheWe�en länger und reichlicherausleben *).

1) Die ver�chiedenen Ma��ekrankheiten (Pe�t, Typhus, Cholera 2c.), durch

welche eine zu �tarke Bevölkerungszahl decimirt wird, �ind doh nur ver-

�chiedènePforten, durch die der mangelndeUnlerhalts�pielraum den Tod herein-

�endet; �chließen die Men�chen kün�tli<h die eine Pforte, �o öffnet der Tod

andere, in�olange und in�oweit als ein Deficit beim Unterhalts�pielraume
vorliegt, Hierin, und niht in der Anzahl der in den Schlachten Gefallenen,

be�teht au dex bevölkerungsminderndeEinfluß , welchenKriege haben können.

2) Der Haupire�ervefonds einer Nation für Nothfälle liegt niht �owohl
in den Summen , welche �ie �ich er�part hat, als vielmehr in den gewählteren

Bedürfni��en , welche �ie befriedigt; je ausgedehnter und verfeinerter die�e �ind,

de�to mehr Mittel kann man erforderlichen Falles in. Zeiten der Noth für
die wichtigeren Bedürfni��e verfügbar machen.

3) Wenn auch die�er wichtigeSaß bei der Mangelhaftigkeitder zu Gebote

�tehenden �tati�ti�hen Hülfsmittel bis jeßt niht als ab�olut unanfechtbares
Axiom hinge�tellt werden kann, �o läßt er �ih doch für die Kulturvölker der

Erde mit einer Wahr�cheinlichkeitbehaupten, die äußer�t wenig von Gewißheit

ver�chieden i�t. A priori �pricht {<on — und die Men�chen wollen im

Allgemeinen gerne lange leben — die That�ache des men�chlihen Kultur-

fort�chrittes �elb�t dafür. Von den Erfor�hungen a posteriori führt eine
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höch�t beachlenswerthe, inde��en vom Autor (Engel) �elb�t ihrer Beweiskraft

nah angezweifelte, zum eutgegenge�eßten Ne�ultat für die Lebensdauer in

Preußen während 1816—1860. Das Durch�chnittsalter der Ge�torbenen war

hierna<h: 1816—20: 27,57 Jahre; 1821—30: 28,39 Jahre; 1831—40:

28,34 J.; 1841—50: 27,23 J:; 1851—60: 26,4 J.; jedenfalls i� auch die

Periode eines 20jähr. Nück��chlageskurz genug.

Sieht man �ih nah längeren �tati�ti�ch fe�tge�tellten Zeiträumen um, �o
liegen benußbare Angaben über das Sterblichkeitsverhältniß vor: aus England,
Frankreich, Kurmark Brandenburg, Schweden und Genf.

Jn der Stadt Genf betrug, nah den �orgfältigen Aufzeichnungen �eit

1550, die mittlere Lebensdauer : in der zweitenHälftedes 16. Jahrh. 21,18 Jahre,

während des 17. Jahrh: 25,66 J., während 1701—1750 32,98 J., während
1751—1800 34,5 J., während 1801——13 38,5 J., während 1814—1833

40,68 Jahre.

Jn England kam 1 Sterbfall im Jahre 1700 auf 39; 1710 auf 36;
420 guf: 357-4730 auf Ul 4/40 aut 353 1750 auf 40; £760, 1770 und

1780 auf 41; 1790 auf 45; 1800 auf 47 gleichzeitiglebende Men�chen;
nachdem innerhalb die�es Jahrh. das Verhältniß (Durch�chnitt von 1821—31)

�ih �ogar wie 1 : 58 gebe��ert hatte, ergab eine veränderte Auf�tellungsmethode
(Durch�chnitt von 1845—54) 1 : 43,7. :

Jn Frankreich �tarb im Durch�chnitt von 1771—80 jährli<h 1 Men�ch

auf 29,5 Lebende (Ne>er), 1817—26 auf 39,8, 1827—36 auf 39,5,
1837——46 auf 41,3, 1847—56 auf 40,5, 1857—61 auf 42,2.

Jn der Kurmark Brandenburg traf (na< den exakten Erhebungen von

Süßmilch) 1739—48 jährl. ein Sterbfall auf 34,35 Lebende, 1839—48

dagegen er�t auf 41,64.

Jun Schweden �tarb jährli<h 1749—50 ein Men�ch auf 35,8; 1751—60

auf 36,6; 1761—70 auf 36,1; 1771—80 auf 36,8; 1781—90 auf 36,2;
1791—1800 auf 39,4; 1801—10 auf 36,7; 1811—20 auf 38,7; 1821—30

auf 42,6; 1831—40 auf 44,1; 18414—50 auf 48,5; 1851—55 auf 46.

Längere Lebensdauer einer Bevölkerung kann eintreten, wenn die Ge-

�ammiziffer der Bevölkerungfort�chreitend proportionell größer wird als die

Ziffer der jährlichen Geburten oder wenn der Gang des Wirth�chaftens derart

i�t, daß er jeder folgenden Generation eine ab�olut größere und verhältniß-
mäßig wirk�amere Summe von Mitteln zur Bedürfnißbefriedigungaufzuwenden
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ge�tattel, als der vorausgehenden Generation. J��t letzteres in �ehr reichem

Maße der Fall, �o kann die Geburtenziffer �ogar proportionellviel größer werden,

ohne der Prosperität der Lebensdauer Eintrag zu thun, aber es werden

niht leiht andauernde Epochen �ein, in welchen dies bemerkenswerth

zutrifft , während �on�t vergrößerte Geburtenzahl als unge�unde Er�cheinung

zu betrachten i�t , welche größere Sterblichkeit, insbe�ondere größere Kinder-

�terblichkeit, herbeiführt. Es muß dann als durchaus gün�tige Er�cheinung
exklärt werden, wenn die Procentziffer der Geburten zur Bevölkerung eine

abnehmende Tendenz geltend maht. So hat in Preußen von 1816—54 die

proportionale Geburtsziffer im Jahre durch�chnittlichum 0,36 °/, abgenommen,
in Frankreich von 18417—53 um 0,50 %/, (1779 kam in Frankreich1 Geburt

�hon auf 25,9 Lebende, 1855 er�t auf 38,7), in Schweden von 1749—1855

um 0,21 °/,, wobei freilih Ge�ammtbevölkerung und ab�olute Geburtenzahl

�ehr wohl im Steigen bleiben konnte.
f



Drittes Buch.

DET Vr ptr Er:

<Lr�te Abtheilung.

Das We�en des Verkehrs.
$ 43.

Die Summe von Eigen�chaften, welche dem men�chlichen
Ge�chlechteverliehen i�t und welchees der höch�ten Vollendung
nah in einem Gedanken und einem Willen als einheitliches
We�en er�cheinenläßt, i�t ihm von Hau�e aus in �olch individuell

zer�treuter Wei�e verliehen, daß die einzelnen Men�chen für �ich
allein in keiner Wei�e ihr Genügen als Kulturge�chöpfe finden
können. Der einzelneMen�ch, au<h wenn er �eine Jndividualität
zur Familie erweitert hat, i�t do< nur in höch�t be�chränktem
Sinne der Mikrokosmos der Men�chheit, weil keiner die Summe

aller men�chlichenEigen�chaften wirk�am in �i< zu vereinigen
vermag. Es giebt keine zwei Men�chen, es gab und wird nie

zwei Men�chen geben, die miteinander in allen Eigen�chaften
voll�tändig überein�timmten. Jn den mannigfaltig�ten, bald �charf,
bald lei�e �chattirten , Uebergängen herr�chen bei den einzelnen

Jndividuen die�e oder jene Begabungen vor und treten andere
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ent�prechend zurück. Für Jeden giebt es etwas, das er bei �ich

nicht �o findet, wie es bei Anderen vorkommt. Das kün�tleri�che
Genie bei dem Einen, der wi��en�chaftliche Scharf�inn bei dem

Andern, die leichte humori�ti�che Lebensauffa��ung bei Die�em,
der tiefe �ittlihe Ern�t bei Jenem, gei�tige Befähigung hier,

förperliche Stärke dort, Herzensgüte und Kühnheit, Sanftmuth
und Beharrlichkeit, Vor�icht und Nachgiebigkeit, ra�che Auf-

fa��ung und zähes Fe�thalten des Erfaßten — in wenigenWorten

�chon eröffnet �i<h ein unab�ehbares Gebiet, welchesden Einzelnen

ge�tattet, ihre Per�önlichkeit durch civili�atori�che Berührung zu

erweitern und jedes folgendeGe�chlecht auf eine höhere phy�i�che,
intellektuelle und morali�che Stufe zu �tellen.

Aber im Bereiche des ganzen Kulturlebens können die

Grundlagen nur dur< die Nothwendigkeit gelegt werden, aus

welcher er�t allmählig die Men�chennatur in Freiheit heraus-

wäch�t, Um aus eigenemAntriebe, das, was unter Millionen

und aber Millionen Men�chen von Kulturmaterial zer�treut liegt,
mit der ent�prechenden Energie und in ent�prechendemUmfange zu

erfa��en, dazu gehören {on Men�chen von innerer Freiheit; der

unentwi>elte Men�ch dagegen kennt weder die Ziele, noh hat
er die Jmpul�e einer großen, fe�ten, alle wihtigen Lebensbe-

ziehungen umfa��enden Gemein�chaft von Men�chen. Freiwillig

{ließt er �ich und kann er �i<h niht zur Pflegung von Kultur-

beziehungenan�chließen, welcheihm fremd �ind; die rohen centri-

petalen Triebe eines unvernün�ftigen Egoismus herr�chen zuviel
vor, der trohßigeHang zur unbedingtenSelb�t�tändigkeit, welcher
nur die eigene Willkühr kennt, und an und für �i<h unver-

meidlih zur feind�eligenJ�olirung führt, muß dur<h andre Fak-
loren überwältigt werden, wenn es Staats- und Kulturvölker

geben �oll. : |
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Das generatori�che Band i�t das er�te und wichtig�te, welches
Men�chen um�chlingt, aber es vermag für �i< allein kein

Volk zu bilden; das generatori�he Band allein, welches �ih in

gemein�amer Ab�tammung und fortge�eßter neuer Familiengründung
aus�pricht, i�t zu �{<wa<, als daß es Men�chen in weiteren

Krei�en dauerhaft aneinander zu fe��eln vermöhte. Der Kreis

derer, die �ich dur< das Band des Blutes und der Verwandten-

liebe als zu�ammengehörigfühlen, i�t naturgemäß ein �ehr enger.
Soll er �ich zu einer umfa��enden Stammesgemein�chaft erweitern,
�o mü��en no< andere Jutere��en hinzutreten, welchedie Glieder

der Gemein�chaft aneinander knüpfen. Das Jutere��e der gemein-
�amen Vertheidigunggegen andere Stammesgemein�chaften kann

dies, an und für �ich, wieder niht �ein. Denn eine gemein�ame
Vertheidigung, welche über den engen Kreis der blos genera-

tori�chen Beziehungenhinausgehen�oll, �etzt ja �elb�t �hon gemein-
�ame Jntere��en voraus, welcheüber die�e Beziehungenhinausgehen.

Es i�t auh hier wieder die Noth und der Reiz wirth-
�chaftlicher Bedürfni��e, welche in einem vom Tau�chwerthe der

Unterhaltungsmittel getragenen Verkehr �olche gemein�ame
Intere��en knüpfen. Einzelwirth�chaften, ohne Verkehr neben

einander ge�tellt, können in dem unvermeidlichenKampf ums

Da�ein nur dadurch etwas von einander zu gewinnen trachten,
daß �ie �ih die Früchte ihres kärglichenSchaffens wech�el�eitig
zu entreißen �uchen; �ie können glei<hden Thieren nur einen

Vertilgungskampfum den Unterhalt miteinander führen, der �ie
über thieri�he Nothwendigkeit und Arm�eligkeit niht hinaus-
kommen läßt. Einzelwirth�chaften dagegen,die �i<h dur den

Verkehr zur Volkswirth�chaft zu�ammen�chließen, betreten damit

den Pfad der Kultur und unermeßlichergegen�eitigerBereicherung;
�ie �ind durch unauflöslicheBande an einander gefe��elt, weil �ie
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von einander leben, indem �ie �i<h vermöge der Arbeitstheilung
den Kampf um's Da�ein wech�el�eitig erleichternhelfen.

$ 44.

Er�t durch den Verkehr bildet �ich aus Einzelwirth�chaften
eine Volkswirth�chaft. Volk und Volkswirth�chaft ent�tehen zu-

�ammen. Ohne Verkehr keine Volkswirth�cha�t, ohne Volkswirth-
�chaft aber auh fein Volk. Er�t dur< den Verkehr kann die

Arbeit wahrhaft zum Kulturelemente werden, denn dur< ihn
er�t wird die Arbeitstheilung zur Wahrheit; der Verkehr i�t

nichts Anderes als die Arbeitsvereinigung, ohne welchedie Ar-

beitstheilung niht einmal eine �{öne Jdee, ge�hweige denn

eine Wirklichkeit, �ein könnte. Die Arbeitstheilung, die�es
Mittel ohne Gleichen zur Vervielfältigung der Produktion (Y29),

- fann nur in dem Maße vorhanden �ein, in welchemes jeder
Einzelwirth�chaft möglich i�t, die von ihr ein�eitig producirte

Werthform dur< den Tau�ch in alle übrigen Güter ihres Be-

darfes umzuwandeln.
Betrachtet man den Verkehr, das regelmäßig fortge�etzte

Sy�tem des Austau�ches wirth�chaftlicher Lei�tungen, aus dem

Ge�ichtspunkt die�er �einer Objekte, �o er�cheint er als Güter-

umlauf. Ein Gut befindet �i<h im Umlaufe, �o lange es im

Uebergange von �einem Producenten zu �einem Con�umenten

begriffen i�t. Die Vollendung die�es Ueberganges i� für den

Con�umenten An�chaffung �eines Bedarfes, für den Producenten
Ab�atz �eines Ueberflu��es, wobei freili< nie verge��en werden

darf, daß jeder �elb�t�tändige Wirth�chafter fortwährend, bald als

Producent, bald als Con�ument im Verkehr au�tritt; denn da

alle Güter beim Austau�che ledigli<hwieder mit andern Gütern

vergolten werden, �o eröffnet jeder Producent dadurh, daß er
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in den Verkehr tritt, nothwendig eine Ab�aßmöglichkeitfür einen

andern Producenten, weil er ja eben�owohlCon�ument hin�icht-
lih der ertau�chtenLei�tung des leßteren i�t, wie die�er hin-
�ichtlih der Lei�tung des er�teren. Jeder i� al�o auf's Höch�te
beim Gedeihen der Anderen intere��irt. Kein Zweig der Pro-
duktion kann auf Blüthe hoffen, wenn die anderen Zweige nicht
ebenfalls fri�< und ge�und �ind. Alle {öpfen dur<-den Güter-
umlauf Leben und Kraft von einander, weil �ie in die�er Ver-

einigung den Schaß der Arbeitstheilung heben.
Die Volkswirth�chaft i�t eine große gemein�chaftlihe Vor-

rathskammer. Jede Einzelwirth�chaft trägt die Art von Gütern,
welche�ie vermöge ihrer be�ondern Berufsübung erzeugt hat, in

die gemein�amen Räume und holt �i< aus den�elben von den

darin aufge�peichertenGüterarten der übrigen Einzelwirth�chaften
den Gleichwerth ihres eignen Ein�atzes, gewärtig, daß �ie auf
die�em Wege nah Quantität wie nah Qualität ein Vielfältiges
von dem erhält, was �ie �i< bei i�olirtem Wirth�chaften hätte
erwerben können. Spricht �i< hierin kurz das We�en des Ver-

kehrs aus, in welchem�chon der bloße richtig ver�tandene Eigen-
nuß die Einzelwirth�chaftenfe�thält und aus welchemdann alle

übrige von vereinten Kräften abhängige civili�atori�che Errungen-
�chaften hervorgehen, �o i�t do< in Wirklichkeitder Mechanismus
des Verkehrs weit zu�ammenge�eßzter. Die ganze Er�cheinung
des Verkehrslebens kann ohne Ver�tändniß des Prei�es ($ 45),
des Geldes ($51) und des Credites ($ 60) nicht acia
werden.
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Zweite Abtheilung.

Der Mechanismus des Verkehrs.

1. Haupt�tück.

DLE Pel s-

$ 45.

Tau�chwerth ($5) und Preis verhalten�i<h zu einander

wie Möglichkeitund Wirklichkeit. Der Tau�chwerth eines Gutes

drückt nur aus, wie hoch die�es Gut eventuell allen gleichzeitig
im Verkehr befindlichen Gütern gegenüber vertau�ht werden

fönne, er i�t die bloße Preismöglichkeitdes Gutes. Der Preis
eines Gutes dagegen i�t �ein verwirklichterTau�hwerth, d. h.
die Quantität des be�timmten Gegengutes, welcheman im Tau�che
dafür erhält.

Zwei Tau�chlu�tige, die einander unter dem Jmpul�e des

Eigennußzesgegenübertreten, haben, jeder für �ih, von vorn-

herein das Be�treben, von dem eignen Gute thunli<h�t wenig

hinzugeben, von dem Gegengute thunli<h�t viel zu erlangen,
m. a. W., das eigne Gut recht theuer abzu�eßen, das Gegengut
re<t billig anzu�chaffen. Bei �ol< entgegenge�eßztemJntere��e
kann eine beider�eits befriedigendeUebereinkunft zu Fe�t�ezung
des Prei�es nur äußer�t �hwer zu Stande kommen, wenn beide

Tau�chlu�tige-einander allein gegenüber�tehen. Bei nur einiger-

maßen vorhandenen Verkehrsbeziehungen,al�o �chon in den

er�ten Keimen einer Volkswirth�chaft,pflegt aber jedes Gut o-

wohl Objekt der An�chaffung, wie des Ab�ayes für eine ganze
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Anzahl von Einzelnwirth�cha�ten zu �ein, es findet Co ncurrenz
(Mitwerben) in Nachfrage und Angebot �tatt. Zu dem

Gegen�atze des Jutere��es zwi�chen Con�umenten und Producenten
eines Gutes ge�ellt �i<h der Gegen�aß, welcher �owohl innerhalb
der Zahl der er�teren, wie innerhalb der der leßteren be�teht.
Jeder Con�ument und Producent, welcher tau�chen will, muß
fürchten, daß ihm Andere zuvorkommenund daß er �einen Zwe>
nicht erreichenwerde, wenn er bei der Preisbe�timmung unbillige
Anforderungen dur<�eßen will. Die�er zweite Gegen�aß von |
Jutere��en hilft al�o den er�ten ausgleichen.

$ 46.

Das Bereich, innerhalb de��en Nachfrage und Angebot
eines Gutes �i< geltend machen, i� �ein Markt. Wer den

Markt betritt, um ein Gut einzutau�chen, �teht bei der Ver-

handlung über den Tau�ch unter der Einwirkung des Ent-

{lu��es, höch�tens den anderweitigenAn�chaffungsbetrag dafür

zu bezahlen, eben�o wie Jemand, der vertau�chen will, minde�tens
auf dem anderweitigenAb�atbetrag als Preis des Gutes be-

�tehen wird. Durch wiederholtes Auftreten die�er concurrirenden

An�chaffungs- und Ab�aßbeträge und der demgemäß abge�chlo�-
�enen Tau�chge�chäfte bildet �i<h für ein Gut auf de��en Markte

leicht ein in beiläu�ig gleicherHöhe eine gewi��e Zeitlang oft

wiederkehrenderPreis�tand, den man mit dem Namen des

Marktprei�es bezeichnet. Die�er Preis, welcher als Durch-
�hnittspreis aus einer Anzahl von Einzelprei�en in kurzer Zeit
nicht leicht �ehr nennenswerthe und er�t in etwas längerer Fri�t
größereDifferenzenaufwei�en wird, muß demna<h um �o höher
�ein, je �tärker die Nachfrage und je �{<wächer das Angebot,
und um �o niedriger, je �hwächer die Nachfrage und je �tärker
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das Angebot des betreffendenGutes i�t. Es ver�teht �ich dabei

von �elb�t, daß Theuerung oder Wohlfeilheit des einen Theiles
der auf dem Markte vorkommenden Güter nothwendig umgekehrt
Wohlfeilheit oder Theuerung des andren Theiles bedingt. Denn

allgemeine Theuerung oder Wohlfeilheit aller Güter i� ein

Unding. Der Ausdru>, daß der Preis eines Gutes ge�tiegen
�ei, d. h. daß man von dem dafür ertau�chten Gute jeßt ein

größeres Quantum als früher erhalte, �agt ja offenbar zugleich,

daß das lettere Gut im Prei�e ge�unken �ei.
|

Ç 47.

Auf Seiten der Nachfrage tritt der Gebrauchswerth
der begehrtenWaare verbunden mit der Zahlungsfähigkeit
der Begehrer als Be�timmungsgrund des Prei�es auf. Es wird

hierdur< die Maximalgrenze be�timmt, welche den Preis nicht

zu über�chreiten vermag.

Jedes ver�tändig abge�chlo��ene Tau�chge�chäft bringt beiden

Contrahenten Vortheil, was �ih {on aus der bloßen That�ache
daß �ie tau�chen, folgern läßt, denn es i�t �hle<hterdings kein

anderes Motiv denkbar, welches zur Vornahme einer �olchen

Handlung veranla��en könnte. Der Vortheil beim Tau�che liegt
nun einfachdarin, daß Jeder der Tau�chlu�tigen von dem Gute

des Andren eine be��ere und erfolgreichereAnwendung zur Be-

friedigung �einer Bedürfni��e machen kann, als von dem eignen
Gute. Vermöge der Arbeitstheilung hat Jeder von Beiden ein

Gut producirt, welchesder Andre gar nicht oder do< nur viel

mangelhafter hätte produciren können; Jeder hat, nachdem �ein

eigner Bedarf an dem �elb�tproducirten Gute gede>t i�t, in dem

Ueber�chu��e des�elben einen Vorrath, der für ihn geringen, für
Andre aber, die das betreffendeGut nur mangelhaft oder gar nicht

4
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produciren können, hohen Gebrauchswerth hat. Bis zur jedes-
maligen Höhe die�es Gebrauchswerthes kann der Preis im

äußer�ten Falle �teigen, darüber hinaus aber nicht, denn �chon
bei Erreichung des Punktes, wo nach der individuellen Schäßung
der Preis den Gebrauchswerth de>t, wäre kein Vortheil mehr
beim Tau�che, und über die�en Punkt hinaus nur po�itiver

Schaden.
i

'

Vollends wirk�am als Preiselement wird inde��en der Ge-

brau<hswerth des Gutes für den Begehrer er�t dur<h Hinzutritt
von de��en Zahlungsfähigkeit für das begehrteGut, oder, gleich
umfa��ender ausgedrückt, für die begehrten Güter, da man ja
im Verkehrsleben eine Vielheit von Gütern zur Be�riedigung
�einer ver�chiedenenBedürfni��e eintau�chen will. Der zu die�en

Eintau�chungen be�timmte Vorrath des �elb�tproducirten Gutes i�t
in jedem gegebenenMomente ein gegebener; was man al�o von

dem�elben zum Eintau�ch eines gewi��en Gutes verwendet, entgeht
der Zahlungs�ähigkeit für die �on�t no< begehrten Güter. Um

hier richtig zu verfahren, wird daher jeder Wirth�chafter �eine Be-

dürfni��e nah der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit für ihn ordnen

und einen aliquoten Theil �einer ganzen Zahlungsfähigkeit für

jedes hiernach begehrte Gut be�timmen. Es i�t aber leicht ein-

zu�ehen, wie häufig die von Seite der Nachfrage be�timmte
Maximalgrenze des Prei�es niht auf der Höhe fixirt werden

fann, welche ihr der Gebrauchs8werthdes Gutes für den Begehrer
allein anwei�en würde, �ondern bis zu dem Punkte der unge-

nügenden Zahlungsfähigkeit herab�teigen muß; eine Nachfrage
ohne ent�prechendeZahlungsfähigkeit i�t wirkungslos und äußert

durchaus keinen Einfluß auf die Preisbe�timmung.
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$ 48.

Auf Seiten des Angebots bilden die Schaffungsko�ten
des hinzugebenden Gutes den Be�timmungsgrund des Prei�es.
Es wird hierdur<h die Minimalgrenze be�timmt, unter welche
der Preis auf die Dauer nicht zu fallen vermag.

Da die Faktoren aller wirth�chaftlihen Schaffung in Boden

(Natur), Arbeit und Kapital zu �uchen �ind, �o mü��en alle

Schaffungsko�ten in leßter Analy�e aus der mit der Lei�tungs-
fähigkeitzur Produktion verglichenenSchwierigkeitder Erlangung
die�er Faktoren, beziehungswei�e aus den hiedur<hzunäch�t be-

dingten Prei�en der Nutzungen von Boden, Arbeit und Kapital,
d. h. aus Bodenrente ($ 93), Arbeitslohn (Y 89) und Kapital-

zins (Y 84), be�tehen ($ 100).

:

Würden dem Producenten eines Gutes alle Auslagen, die

er machenmußte, um da��elbe feilbieten zu können, nur gerade
im Prei�e er�etzt, �o wäre kein Vortheil für ihn dabei, würden

dagegen die Ko�ten im Prei�e �ogar nicht einmal er�et, �o wäre

po�itiver Schaden für den Producenten, oder, mit andren Worten,
die wirth�chaftlihe Unmöglichkeit eines dauernden Handelns in

�olchem Sinne die Folge.

$ 49.

Sind Nachfrage und Angebot eines Gutes frei und bleiben

die �eitherigen Elemente �einer Preisbe�timmung ungeändert, �o
werden die Tau�chcontrahenten einander regelmäßig auf dem-

�elben Punkte beider�eitigen Vortheiles beim Tau�che begegnen
mü��en. Aendern �i<h die Elemente der Preisbe�timmung, �o
kann dies den Punkt der Begegnungändern, aber es giebt auch
dann wieder einen be�timmten Punkt regelmäßiger Begegnung.

Die�er Punkt, der unfehlbar immer wieder getroffen wird, weil

R
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gleicheUr�achen unfehlbar die gleichenWirkungen hervorbringen,
fann als der normale Preis�abß eines Gutes bezeichnet
werden. ZeitweiligeSchwankungen in der Stärke von Nachfrage
oder Angebot eines Gutes können bewirken daß de��en Markt-

preis während einer gewi��en Dauer niht mit dem normalen

Preis�aße überein�timmt, aber alle Abweichungender Marktprei�e
�ind kein ein�eitiges Auf- oder Abwärts�teigen vom normalen

Preis�ate, �ondern lediglich ein be�tändiges Gravitiren um den-

�elben, ein unaufhalt�ames Streben, troy aller Concurrenzwand-

lungen, oder vielmehr gerade durch �ie, �tets wieder zum nor-

malen Preis�aßze zurückzukehren.
Am unbedingte�ten zeigt �ich dies bei denjenigen Gütern,

welche in prakti�< beliebiger Menge producirt werden können,

ohne daß dur<hdie Vermehrung der Produktioneine.überpro-
portionale Steigerung des Satzes der Schaffungsko�ten für die

neu hinzu producirten Mengen eintritt, bei welchenal�o, mit

andern Worten, auf jedes producirte Quantum, nicht etwa blos

vermöge Durch�chnittsbere<hnungaus dem Ge�ammtquantum,

�ondern ab�olut, der gleicheKo�tenaufwand fällt.

Steht nämlich, was �owohl dur die Concurrenz als durch
die Schaffungsko�ten veranlaßt �ein kann, der Marktpreis eines

�olchen Gutes eine Zeitlang über oder unter dem normalen

Preis�atze, �o machen die Producenten des Gutes im er�ten Falle

übermäßigeGewinn�te, während �ie im zweitenFalle ihren Vor-

theil niht mehr finden. Die längere Fortdauer �olcher Er�chein-

ungen i�t ganz unmöglich, in�ofern die Concurrenz frei �pielen

kann; denn die�e ruft auf Grund des wirth�chaftlichenEigen-

intere��es alsbald nivellirende Kräfte hervor. Jm er�ten Falle
werden �i<h neue Producenten dem �o gün�tigen Erwerbszweige
zuwenden, bezichungswei�edie �eitherigen Producenten, Alles
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aufbieten, um den Umfang ihres Betriebes für eine �o lucrative

Waare zu �teigern. Jm zweitenFalle werden die in dem nach-
theiligen ErwerbszweigebefindlichenProducenten den�elben ver-

la��en oder doh �{<wächer betreiben. Jm er�teren Falle wird

das vermehrte Angebot des Gutes de��en Preis unbedingt bis

zum normalen Preis�aßze erniedrigen. Jm zweiten Falle wird

der Preis des Gutes durch das verminderte Angebot dann ent-

�prechend erhöht, wenn �i<h eine zahlungsfähige Nachfrage zur

Vergütung des normalen Preis�aßzes ein�tellt; denn �tellt �ie �i<
nicht ein, �o muß das Produkt, mit �einem nunmehr unmöglich
gewordenen normalen Preis�aße, auf die Dauer vom Markte

ver�chwinden.
Außer den Gütern der ebengenannten Art, für welchedie

Regel des normalen Preis�aßes unbedingt gilt, giebt es eine

andere Kategorie von Gütern, welchezwar ebenfalls in beliebiger
Menge, aber nur mit �tets ÜberproportinalerKo�ten�teigerung
für jedes neu hinzutretendeProduktionsquantum erzeugt werden

können. Je tiefer man ein Bergwerk von gewi��er Qualität

ausbaut, de�to theurer kommt jeder neue Centner Erz, je inten-

�iver man ein A>erfeld in An�pruch nimmt, de�to theurer kommt

jeder neue Scheffel Getreide, verglichen mit den früheren. Dies

relative Wach�en der Schaffungsko�ten wird freili<h dur< das

im Gange der wirth�chaftlichen Entwi>klung von Periode zu

Periode �teigende ab�olute Wach�en der Betriebsge�chi>klichkeit
�ucce��ive immer wieder ausgeglichen; aber auf jeder gegebenen

Stufe der Entwi>klung hat man doh für gleicheEinheiten der

betrachteten Güter ungleihe Schaffungsko�ten. J�� nun eine

zahlungsfähigeNachfragefür eine be�timmte Menge eines �olchen
Gutes vorhanden, �o wird �ih das ent�prechendeAngebot nur

dann ein�tellen und halten können, wenn die für die ungün�tig�ten
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Bedingungen zur Produktion des nachgefragtenQuantums auf-

zuwendendenKo�ten im Prei�e noh mit Vortheil vergolten werden.

Für �olche Güter gilt daher die Regel des normalen Preis�aßzes
mit der Modification, daß der�elbe ledigli<hvon den höch�ten
Schaffungsko�ten des zur Befriedigung der Nachfrage noch er-

forderlichen leßten Quantums abhängt, und daß �omit jedes
andre Quantum einen um �o höheren Extravortheil im Prei�e
erhält, je gün�tiger �eine Produktionsbedingungen �ind.

Bei Gütern, deren Angebot nicht frei i�t, wird die Regel
des normalen Preis�aßes no< mehr einge�chränkt und es giebt
Monopolprei�e oder Nothprei�e.

Monopolprei�e finden da �tatt, wo es, trotz aller Bereit-

willigkeit Schaffungsko�ten aufzuwenden, nicht thunlich i�t, eine

beliebige Gütermenge in den Verkehr zu bringen, entweder weil

das Gut �i<h gar niht willkührli<h produciren läßt oder weil

das Angebot �ich aus�chließli< in einzelnen Händen befindet.
Die Preisbe�timmung erfolgt al�o hier, einem gegebenenAngebot

gegenüber,lediglih dur< das höch�te Maß von Gebrauchswerth
und Zahlungsfähigkeitauf Seiten der Con�umenten.

Nothprei�e �ind vorhanden, wenn die Producenten außer
Stande �ind, das Angebot eines Gutes zu vermindern und �ich
daher die von einer zu geringen Nachfragediktirten unvortheil-
haften Prei�e gefallen la��en mü��en.

S390),

Je ausgebildeter und ungehemmterAngebot und Nachfrage
�ind, de�to regelmäßiger und �tetiger werden im Allgemeinen die

Prei�e der Güter, de�to �eltner kommen extreme Preiswech�el vor.

Allerdings verhalten �ih die einzelnen Güterarten hierin wieder

we�entlich ver�chieden. Grade diejenigen, welchedie unentbehr-
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lich�ten Bedürfni��e befriedigen, neigen am �tärk�ten zu emp�find-
lichen Preis{hwankungen, weil bei ihnen die Nachfrage am

wenig�ten Ela�tizität be�ißt. Mit dem Grade der Entbehrlichkeit
der Güter nimmt die Leichtigkeitzu, �icheiner drohenden Preis-

�teigerung gegenüber Etwas davon abzubrechen,eben�o wie man

ander�eits geneigt i�t im Falle des Wohlfeilwerdens �eine Ver-

zehrung zu erweitern; die zahlungsfähigeNachfrage i�t bei ent-

vehrlichenGütern dem Angebote gegenüber gar �{hmieg�am und

anbequemend, während �ie mit dem Grade der Unentbehrlichkeit
der Güter immer �{werfälliger und ungeeigneter zur Garantirung
einer ebenmäßigenPreishöhe wird. Man kann �i< niht mehr
als �att e��en, aber man muß �i �att e��en, um zu leben; die

Nochfrage i�t bei den Gütern ab�oluten Bedürfni��es eine �o

con�tante, daß Abweichungen des Angebotesdie jähe�ten Preis-
�prünge hervorrufen können. Hier kann al�o die Nachfrage nur

dadurch, daß �ie weitbli>ender und gewandter in ihrem Auftreten
wird auf die Preis�tetigkeit wirken, während die Hauptaufgabe
dem Angebote durch angeme��enere Regelung der Produktion und

des Um�atzes zufällt. Auch das Angebot hat übrigens ver�chiednen
Gütern gegenüber mit ver�chiednen Schwierigkeiten zu kämpfen
und kann im Gange der Verkehrsentwilung �eine preisnivellirende

Kraft denjenigenGütern gegenüberam leichte�ten geltend machen,
deren Eigenthümlichkeiten eine Vermehrung oder Verminderung
des Angebotes am leichte�ten ge�tatten.

Mit der für alle Glieder der Volkswirth�chaft wohlthätigen
Milderung der Schroffheitendes Preiskampfes, welcheim Laufe
der Kulturentwilung allmählig eintritt, macht �ich, als Ur�ache
und Wirkung zugleich, ein höch�t bemerkenswertherUm�chwung
in den wech�el�eitigenGe�innungen der Tau�chcontrahenten geltend.
Der Preiskampf, anfänglichein �tark gegneri�h gefärbterKampf
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der Tau�chcontrahenten, in welchem der eine auf Ko�ten des

andern zu gewinnen �ucht, wird ent�chiedener zum gemein�amen
Kampfe der�elben gegen den Tau�chwerth, bei welchem beide

Contrahenten �icher gewinnen. Man �ieht im Verkehrslebenfort-

während klarer ein und wird mehr geneigt, das zuzuge�tehen,
was Jedem billiger Wei�e gebührt, wenn das Wohl der ganzen

Volkswirth�chaft nichtleiden �oll. Die Eigenliebeund die Näch�ten-
liebe, �o grundver�chieden in den Beweggründen,von welchen �ic

ausgehen, treffen in die�er Ge�innung �tets be�timmter zu�ammen.
Die Eigenliebe, in ihren er�ten wirth�cha�tlihen Keimen zur rü>-

�ichtslo�en Ausbeutungder Andern geneigt, lernt immer deut-

licher, daß ihr Jntere��e auf die Dauer nur gedeihenkann, wenn

das der Andern auch gedeiht. Die Näch�tenliebe, ur�prünglich
zu rü>�ihtsvoller Aufopferung für die Andern geneigt, muß
immer tiefer die Ueberzeugung gewinnen, daß Niemanden auf
die Dauer wirth�chaftli<h geholfen werden kann, der �ih nicht
�elb�t helfen will, und daß es eine Ungereimtheit i�t, ganz ver-

gebens für Andere zu Grunde gerichtet zu werden. So leitet

dem Erfolge nah die Näch�tenliebe zur Eigenliebe, die Eigen-
liebe zur Näch�tenliebe hinüber und Beide, indem �ie an wahrem

wirth�chaftlichemVer�tändniß zunehmen, �orgen glei<hmäßigfür

thunlich�te Ueberein�timmung der Marktprei�e jedes Gutes mit

de��en richtigem normalen Preis�aße. Die leßte Stufe, das

Jdeal des Verkehrslebens, i�t, daß Jeder ohne Weiteres, und

ohne daß dies der Ge�ammtheit Schaden bringt, über die Güter

der Andern verfügen darf. Die allmählige Annäherung an

die�es Jdeal kann aber nicht dadurch erfolgen, daß der normale

Preis�atß aufgehoben wird und in einer erzwungenen Güter-

gemein�chaft untergeht (Y 102), �ondern dadur<h, daß dem

Contrahenten die Gegenlei�tung für die empfangene Lei�tung
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immer facultativer und leichtergemachtwird. Dies i�t die große
Aufgabe des Credites (Y 60). Jm Gange der Kultur werden

die Prei�e der Güter immer mehr zu Creditprei�en. Eine ent-

�prechendeGe�taltung des Prei�es �owohl wie des Credites, welche

{ließli< den Creditpreishervorbringt, i�t aber undenkbar ohne
Geld (Y 51).

2. Haupt�tück.

Das Gels,

GDs
Geld i�t dasjenige Gut, welches in der Volkswirth�cha�t

als allgemeines Tau�chmittel und Preismaß der Güter

angewendetwird. Auf den er�ten flüchtigenAn�chein hin könnte

man geneigt �ein glauben, daß die Anwendung von Geld, weit

entfernt dem Verkehr Etwas zu nüßen, nur eine höch�t über-

flü��ige Complication de��elben herbeiführe, weil nunmehr jedes

Tau�chge�chäft in zweiTau�chge�chäfte ausgeinander gezogen wird;
man vertau�cht jezt �ein angebotenes Gut zuer�t gegen Geld

und tau�cht dann mit dem empfangenen Gelde das ur�prünglich

nachgefragteGut ein, indem man jedesmal den Preis nah Geld

bemißt, oder m. a. W., man verkauft und kauft, an�tatt nur

einmal zu tau�chen. Jn Wirklichkeitaber i�t das �cheinbar ein-

fachere das complicirtere, das �cheinbar complicirtere das ein-

fachere, und zwar dermaßen, daß ohne das Verkehrswerkzeug
Geld eine entwi>elte Volkswirth�chaftgeradezu unmöglich i�t.

Nur dann, wenn der ganze Markt �i<h auf kümmerlih wenige

Waarengattungen be�chränkt, i�t ein Verkehr mittel�t Natural-
tau�<h denkbar. Beim Naturaltau�che muß man ja immer für
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�ein eigenesvertau�chbares Produkt gerade den Con�umenten finden,
für de��en vertau�chbares Produkt man �elb�t Co�ument werden

möchte. Die Schwierigkeit eines �olchen direkten Austau�ches
wird aber offenbar mit jeder neu hinzutretendenWaarengattung
größer und bald genug unüberwindlich"). Parallel damit geht
die weitere Schwierigkeiteiner Ueber�icht aller im Verkehr vor-

kommenden Güter und der gegen�eitigenPreisbeme��ung der�elben;
denn die�e kann beim Naturaltau�ch nur in der Wei�e �tattfinden,
daß man �ämmtliche Preisrelationen zwi�chen �ämmtlichen im

Verkehr vorkommenden Gütern fortwährend vor Augenhat ?).
Bei Vorhanden�ein von Geld fallen die�e beiden Schwierigkeiten -

weg, deren Fortbe�tehen, indem �ie alle Entwi>klung in Ver-

wi>lung untergehen ließe, jede Verkehrserweiterungund damit

die Entfaltung der Arbeitstheilung, jeden wirth�chaftlichen Auf-
hwung und damit das ganze Empor�treben der Kultur ab�chneiden
würde. Er�t das Geld in �einer doppelten Eigen�chaft als Tau�ch-
mittel und Preismaß entfe��elt den Verkehr, indem nun einer�eits
Jedermann �eine angebotenenLei�tungen unbedenklichgegen Geld

hingiebt, in dem Bewußt�ein eben, daß es bei Jedermann wieder

als
‘

Gleichwerth der ur�prünglichen Lei�tung gilt, andrer�eits
aber alle Preisvorgänge in der gleichmäßigenüber�ichtlichenSkala

des Geldes unter einerlei Benennung gebracht �ind.

9) Stellt man dur< A, B, C 2c. die Tau�chlu�tigen, dur q, x, s, | 2.

die zwi�chen ihnen umzu�eßenden Waaren vor, und zwar mit + im Angebot,
dur< — in der Nachfrage, �o �ieht man aus nachfolgenderZu�ammen�tellung
leiht, daß bei einigermaßen großer Per�onen- und Waarenzahl nur ein

Glüfsfall die Ausgleihung von Bedarf und Vorrath ,
und wenn die�e noc

�o vollkommen auf einander pa��en, herbeiführen könnte :
X COEL

— PE EEC V2
— pi BE a D



Bei die�er Combination und bei allen übrigen �on�t möglichen,mit Aus-

nahme einer einzigen (des Glüksfalles), würde kein direkter Austau�ch �tatt-

finden können, obwohl A4—und — einander genau de>en. J�� aber Geld

vorhanden und �chaltet man es bei einer der Per�onen no< als + g ein,

�o i� jede Schwierigkeit des Um�aßes gehoben, wie die Combination auh

ausfallen möge.

2) Dies wird bei zunehmenderGüterzahl bald zur völligenUnmöglichkeit.
Wenn der Markt 800 Güter euthielte, �o müßte man, na<h der Anzahl der

möglichenVer�eßung zu 2, e ni eas= 319,600 Preisangaben über-

bli>en, bei Vorhanden�ein von Geld natürli<h nur 800.

$ 52.

Die Anerkennung und Anwendung eines bevorzugten Gutes

als Geld läßt �i<h weder auf eine glü>licheErfindung, noh auf

willkührlicheUebereinkunftoder auf Zwangsbefehleiner Auktorität

zurüführen, Das Geld i�t vielmehr mit innerer Ge�ezmäßigkeit
aus dem Bedürfni��e des Verkehrs �elb�t allmählig ent�tanden.

Schon in den er�ten Anfängen eines rohen Tau�chverkehrs

mußten die Tau�chlu�tigen bald bemerken, daß gewi��e Güter

größere Umlaufsfähigkeit be�aßen als andere. Fand man es

nun unmöglich, für �ein eigenes vertau�chbares Gut das ge-

wün�chte Gegengut zu ertau�chen, �o begnügte man �ich vorläufig
auch �hon, wenn man nur ein Gut von größerer Umlaufs-

fähigkeit, als das eigne, erlangen konnte, weil jenes doch

immerhin mehr Eintau�chgelegenheit für das wirklich begehrte

Gegengut gewährte, als das eigne. Je öfter man leichtcirculir-
bare Güter auf �olcheWei�e zur Beförderung des Tau�chge�chä�tes
anwendete, de�to deutlicher mußte ihre Nützlichkeitdafür zu

Tage treten, �o daß man �ie am Ende in der wohlbewußten

Ab�icht erwarb, �i< ihrer zur Sicherung künftiger Eintau�ch-
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ungen zu bedienen. Je be�timmter und allgemeiner dies nach
und nah ge�chah, de�to mehr mußte ebendadur< wieder ihre

Fähigkeit�teigen, als Tau�chmittel angewendet zu werden. Ohne
allen Zweifel konnten eine gewi��e Zeit lang mehrereTau�chmittel
nebeneinander um den Vorrang des bevorzugtenGutes �treiten;
denn in der bloßen Sicherung des Austau�ches lag gerade keine

zwingendeVeranla��ung, die übrigen ob�olet werden zu la��en,
und nur ein einzigesMedium aller Um�aßge�chäfte anzuwenden.

Allein der Verkehr, einmal über �eine er�ten Anfänge hinaus,
kann �i<h ni<t mehr mit bloßen Tau�chmitteln beim Um�atze der

Güter begnügen. Man empfängt jeßt Lei�tungen, die nicht
mehr blos zum eigenen Gebrauche, �ondern au< zur weiteren

Erwerbung von Gütern verwendet werden �ollen, man producirt
auf Grund der Arbeitstheilung ein�eitiger und ausgedehnterzu

dem Zwecke, �eine Erzeugni��e gegen andre zu verwerthen, die

Concurrenz in Angebot und Nach�rage wird mächtiger und der

Tau�chwerth der in wach�ender Ma��enha�tigkeit und Mannig-
faltigkeit producirten Güter hebt �i< markirter gegen den Ge-

brauchs8werthhervor; eine über�ichtlihe Preisbenennung und

Preisbeme��ung der Güter wird immer wichtiger und dringlicher.
Aber die�em Bedürfni��e des Verkehrs kann nur ein einziges
Gut ent�prechen. Das Nebeneinanderbe�tehen mehrerer Maße
für den�elben Zweck i�t unter allen Um�tänden, der zu me��ende
Gegen�tand (Raum, Zeit, Gewicht, Wärme 2c.)mag �ein, welcher
er will, �ehr lä�tig und be�hwerlih; aber es können doc
immerhin mehrere Maße für den�elben Gegen�tand dann be�tehen,
wenn eine gegen�eitige Umwandelbarkeit ihrer me��enden Eigen-
�chaft in der Wei�e vorhanden i�t, daß die Me��ungen na< dem

einen �ih �tets mit Gewißheitund Genauigkeitauf die Me��ungen
nach den andern reduciren la��en. Eine �olhe Unwandelbarkeit
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i�t nun bei der Preisme��ung undenkbar, da es kein Gut giebt
und geben kann, welches �i< in �einen eigenen Elementen der

Preishbe�timmung(Y47, 48) �tets und unter allen Um�tänden völlig

glei bliebe. Ver�chiedenePreismaße, die man neben einander

anwenden wollte, würden al�o, da ihre eigne Preishöhe der Ver-

änderung unterworfen i�t, gar keine mit einander vergleichbare
Me��ungen liefern können und nothwendig die voll�tändig�te

Verwirrung und Un�icherheitder Verkehrsbeziehungenherbeiführen

mü��en. Kann es demnach überhaupt kein ab�olut vollkommenes

Preismaß geben und muß man �i< mit einem nur relativ

vollkommenen begnügen, �o wird man als einziges allgemeines

Preismaß dasjenige Gut anwenden, welches �i<h dur<h die Er-

fahrung als am geeignet�ten dafür bewährt hat. J�t die�es Gut

aber aus der Reihe der �either gebrauchten Tau�chmittel, mit

denen man, ohne es eigentli<hre<t zu wi��en und zu wollen,

�elb�tver�tändlich fortwährend in die�er Beziehung experimentirt,

na< und nach herausgefunden und in den weiteren Krei�en der

Volkswirth�cha�t als das Brauchbar�te anerkannt, �o hat es �i
damit, unter Verdrängung der übrigen Tau�chmittel, zum G elde

emporge�hwungen.

$ 53.

Das in einem Lande vorhandene Geld bildet einen Theil des

Volksvermögens, es i�t eine Waare im Krei�e aller übrigen
Waaren, nicht mehr, aber auh niht weniger!). Zu dem ur-

�prünglichen Gebrauchswerthedes Gutes, das man als Verkehrs-

werkzeuganwendet, i�t, eben vermögedie�er neu beigelegtenEigen-

�chaft, ein neuer Gebrauchswerthhinzugetreten, und die�es Gut

theilt �i<h nun, �einer ganzen vorräthigen Menge nach, in zwei

Güter, deren eines fortge�ezt für den ur�prünglichen, deren
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anderes nunmehr für den neuen Gebrauhszwe>, d. h. als Geld,
angewendet wird. Aber freilichbleibt der ur�prüngliche Gebrauchs-
werth immer die Ba�is der Geldeigen�chaft; für die�e i�t unum-

gänglich, �owohl daß man das dem er�ten ZweckegewidmeteGut

beliebig in Geld, als au< daß man letzteres wieder beliebig in

er�teres verwandeln kann. Wie nun jedes Gut �eine Eigenthüm-
lichkeitenhat, dur< welche es �i<h von den übrigen Gütern

unter�cheidet, �o natürli<h auh das Geld, und kein Wunder,

daß die�e Eigenthümlichkeiten, deren beim Gelde zwei be�onders
hervorzuheben �ind, bei dem bevorzugten Gute der Volkswirth-
�chaft �ehr �charf und charakteri�ti�<h auftreten.

a) Alle übrigenGüter, wenn �ie auh no< �o viele Um�ätze
erleiden und no< �o ver�chiedenartige Stadien des Verkehrs
durchlaufen, gelangen doh einmal in den definitivenGebrauch
irgend einer Einzelwirth�cha�t, um da�elb�t ihre Aufgabe zur

Bedürfnißbefriedigung endgültig zu erfüllen. Das Geld dagegen
bleibt be�tändig in Circulation. Selb�t wenn es no< �o lange
bei Jemandem gelegen hat, um zur An�ammlung eines Ver-

mögens�tammes zu dienen, wird es �ein Be�ißer doh jedenfalls

weggeben mü��en, wenn er einen definitiven wirth�chaftlichen
Zwe> erreichen will. Grade durch den fortwährenden Wech�el
�eines Be�itzers lei�tet das Geld �einen Nußen. Wird es der

Circulation entzogen, um �einem ur�prünglichen Gebrauchswerthe
wiedergegebenzu werden, �o hört es eben damit auf Geld zu

�ein. So lange es aber als �olches dient, i� �ein Gebrauchs-
werth mit �einem Tau�chwerthe identi�ch.

b) Alle übrigen Güter können ihren Nutzen �tets nur der

jeweiligenMenge ent�prechend lei�ten; ein Centner Getreide kann

nur ein be�timmtes Maß von Sättigung bewirken, ein Klafter
Holz nur einen be�timmten Wärmeeffekthervorbringen, ein Pferd
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nur eine be�timmte La�t ziehen 2c. Das Geld dagegen kann,

unabhängig von �einer Menge, der Volkswirth�chaft �tets die

gleichenDien�te lei�ten; denn in Folge einer veränderten Geld-

menge wird �ih nur der Preis des Geldes �elb�t, d. h. die Quan-

tität jeder im Verkehr vorkommenden Waare, welche man für
eine be�timmte Quantität Geld erhält, erhöhen oder erniedrigen
und werden demgemäß die im Geld ausgedrü>ktenPrei�e aller

Waaren umgekehrterniedrigt oder erhöht werden. Die Sach-
prei�e der Güter, d. h. die Preisproportionen, in welchen�ie wirk-

lih gegen einander umge�eßt werden, bleiben dabei völlig die

nämlichen; nur die in Geld ausgedrükten Nominalprei�e haben
�ih geändert, d. h. die Geldmenge reprä�entirt kraft ihres geän-
derten eigenen Prei�es eine größere oder kleinere Preismenge.

1) Daß der Gegen�tand, der in einem Lande als Geld dient, mit logi�cher
Nothwendigkeiteinen eigenenWerth voraus�eßt, d. h. ein �elb�t�tändiges wirth-
�chaftliches Gut �ein muß , ergiebt �ih einfah aus der Funktion des Geldes

als Preismaß. So wenig es ein Längemaß ohne eigene Länge geben kann,
�o wenig ein Preismaß ohne eignenPreis; eines Prei�es aber �ind nux wirth-
�chaftlihe Güter fähig. Der Jrrthum, als ob es Geld ohne eignen Werth
geben könne, rührt we�entli<h von der Verwech�elung des Geldes mit Geld-

�urrogaten ($ 68) her. Ueber das andere Extrem, die Ueber�chäßung des

Geldes, vgl. $ 56, 108.

$ 54.

Es kann nicht befremden, daß bei ver�chiedenenVolkswirth-
�chaften und zu ver�chiedenenZeiten gar vielerlei Güter als Geld

im Gebrauche gewe�en �ind; denn naturgemäß greift jeder Ver-

kehr aus dem Krei�e der ihm eigenthümlichenGüter das heraus,
was �ih vorzugswei�e zum Gebraucheals Geld eignet!); daher

i�t es auch �ehr erklärlih, daß man in einem Lande das bereits

eingeführteGeldgut aufgiebt und durch ein anderes er�etzt, wenn
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der veränderte Verkehr Be��eres als �either bietet. Von �ämmt-
lichen jemals gebrauchten Geldgütern i�t ohne Zweifel das edle

Metall (Gold, Silber) das relativ vollklommen�teund verdrängt
deßhalb, �owie es einem Verkehr zugänglichwird, der es noh
nicht be�aß, unfehlbar das Gut, welches �either als Geld gedient
hatte. Die�e hervorragende Befähigung des Edelmetalles zum

Geldgute, vermöge deren es eine �o gewaltige Rolle unter den

am großen Weltverkehr theilnehmendenVolkswirth�chaften�pielt,
zeigt �ih, wenn man die Anforderungen, denen ein möglich�t
vollkommenes Geldgut ent�pre<hen muß, mit den Eigen�chaften
des Edelmetalles zu�ammenhält, auf das Ueberra�chend�te bis

ins Einzelne hinab durchgeführt; von einem �olchen Verkehrs-
werkzeugemuß man verlangen:

a) hohen Tau�chwerth ; �{<on bei einem rein örtlichen
Güterum�ayz i�t es �ehr be�hwerlih, wenn der Tau�chwerth des

Geldgutes �o gering i�t, daß große Ma��en de��elben erfordert
werden, um eine empfangeneLei�tung zu compen�iren; beim Ver-

fehr auf größere Entfernungen macht �ih dies aber, wegen der

dann zu �tark anwach�enden Frachtko�ten des Geldgutes, noch
viel empfindlicherfühlbar. Eine Tau�chwerth�umme, die etwa

in Ge�talt von Steinkohlen oder Pfla�ter�teinen 2c. an Zahlungs-
�tatt hin- und herge�chi>t werden �ollte, würde leiht dur die

Transportko�ten ab�orbirt �ein, während Silber und Gold die

weite�ten Ver�endungen vertragen *).
b) Entbehrlichkeit für unbedingt nothwendige Gebrauchs-

zwe>e; je dringendere Bedürfni��e ein Gut befriedigt, de�to
größer i�t die Gefahr, daß es der Be�timmung als Verkehrs-
werkzeug entfremdet werden kann. Würde z. B. Getreide als

Verkehrswerkzeugangewendet, �o könnte ein �olhes Geld im

Falle der Noth �ehr ra�h aufgezehrt �ein, während das Edel-
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metall mit �einem ur�prünglichen Gebrauchswerthezu Schmuk-
�achen und Ziergeräthen nie in i bedrohlicherWei�e dem

Gelddien�te entrinnen kann.

c) Dauerhaftigkeit. Ein brauchbares Geldgut muß �owohl
die Möglichkeit �einer An�ammlung und Aufbewahrung ohne
Ver�chle<terung der Sub�tanz bieten, als auch hinlängliche
Wider�tandsfähigkeitgegen die Abnüßung beim Umlaufe be�itzen.

EinStü>kEdelmetall kann Jahrhunderte lang gelegen oder viele

tau�end Male im Verkehr circulirt haben, ehe �ein Werth irgend
erheblichenAbbruch erlitten hat. Wie anders würde es aber

z. B, mit einer Spei�e oder einem Kleidungs�tü> in die�en beiden

Fällen �tehen.
d) Theilbarkeit ohne Werthverringerung. Jm Verkehr

fommen �ehr ver�chiedenartig abge�tufte Werthgrößen vor, die

aber alle dur< Geld ausgleihbar �ein mü��en, wenn der Um�atz
niht auf das Schwer�te beeinträchtigt werden �oll. Wohl
wenigeGegen�tände la��en �i< mit �olcher Leichtigkeitbeliebig
theilen und wiedervereinigenals Gold oder Silber, während die

Mehrzahl der Verkehrsobjekte(z. B. ein lebendes Stück Vich,
ein Hausgeräthe) dies gar nicht verträgt.

e) Homogenität des Vorkommens, ohne welche eine völlig
genaue Werthab�chäßung unausführbar i�t. Zwei Thierfelle
z. B. �ind nie von genau gleicher Be�chaffenheit, zwei gleich-
�hwere Stü>ke chemi�<hreinen Goldes dagegen, mögen �ie vom

Ural, aus Californien oder Au�tralien kommen, haben �tets
gleicheBe�chaffenheitund gleichenTau�chwerth.

f) Formbarkeit,vermöge deren die circulirenden Stücke des

Geldgutes zur Erleichterung und Sicherung des Gebrauches mit

dem Ausdru> der Garantie ihres Werthes dur< eine glaub-
würdige Auktorität ver�ehen werden können. Jn die�er Beziehung

8
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zeichnen �i<h wiederum die Metalle, insbe�ondere die edlen, durch
einen hohen Grad von Prägbarkeit aus, während es bei andern

Gütern zumei�t unausführbar i�, eine be�timmte Werthgröße

dur< Stempelung genügend zu fixiren*).

g) Gleichmäßigkeitdes eignen Prei�es, welcher,für das Geld,

�owohl in �einer Eigen�chaft als Tau�chmittel, wie als Preismaß

erforderlichi�t, und welchedas Edelmetallgeld in einer für die

Verkehrsintere��en dur< kein anderes Gut ÜübertroffenenWei�e

be�it ($ 55).

1) Wo die Jagd eine wirth�chaftli<hvorherr�chende Bedeutung hat, wird

�ih das Pelzwerk der Jagdbeute als brauchbares Geldgut darbieten; in Nuß-
land erhielt �i< das�elbe no< bis lange nah der mongoli�chen Fnva�ion; in

den Hud�onsbailändern i� immer no< das Biberfell Geld. Hirten- und

A>erbauvölker wenden Vieh als Geld an, wie das griechi�che, römi�che

(pecunia) und germani�che Alterthum auf das Unzweideutig�te erkennen läßt;

noh heute dient Vieh bei Kirgi�en�tämmen zum - Verkehrswerkzeug. Jn

Virginien und Maryland benußte man no im vorigenJahrh. Tabak, in Neu-

fundland Stokfi�che als Geld. Beim ru��i�h-chine�i�chen Verkehr zu Kiachta

findet Thee, in Ziegelformgepreßt, als Tau�chmittel und Preismaß Anwendung,
in Aby��inien und Timbuktu Salz, in den portugie�i�ch-afrifkani�chenBe�ibungen

Elfenbein 2c. 2c. Die Benußung der Metalle als Geld gründet �i<h auf

deren geogno�ti�ches Vorkommen und auf die Nichtung des Handelsverkehrs;
von unedlen Metallen dienten namentli<hKupfer und Ei�en als Geld und

bildeten öfters die unmittelbaren Vorläufer der Edelmetallcirculation.

2) Durch eine Meile Ei�enbahnfracht werden Steinkohlen um 13,8 °/,,
Silber und Gold dagegen nur um 0,00055 und 0,0000035 °%%ihres Werthes
vertheuert.

___?) Das Prägen von Gold und Silber zu Münzen macht die Edelmetalle

�elb�tver�tändlih niht zu Geld, �ondern macht �ie, die bereits Geld �ind,

durch die Form der Münze nur bequemer für die Circulation. Bei Anwendung
von ungeprägtem Edelmetall als Geld muß jeder in Zahlung empfangene
Betrag er�t gewogen und —, da das Edelmetall �owohl vermöge �eines natür-
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lichenVorkommens,als auch vermöge �einer te<hni�<henVerwendung nicht

leicht rein, �ondern mit unedlem Metall(Kupfer2c.) legirt zu �ein pflegt, —

nah dem Feingehalteprobirt werden , ehe man über �einen Werth im Klaren

i�t, Die�e große Unbequemlichkeitder Geldanwendung, die be�onders bei den

regelmäßigen Alltagsum�äßen am fühlbar�ten wird, ver�chwindet, wenn das

Edelmetall na< einem zwe>mäßiggegliederten und con�equent durchgeführten
Sy�tem (Münzfuß) in Stücke (Thaler, Gulden, Franks 2c.) von be-

�timmtem Gewichte (Schrot) und Feingehalt (Korn) ausgeprägt wird, wie

z- B. nach dem heutigen deut�heu Vereinsmünzfußedas Zollpfund chemi�ch
reinen Silbers in 30 Haupt�tücke (Thaler) zerfällt , deren jedes */,, Silber

und !/,, Kupfer enthält.

$ 56.

Der Preis des edlen Metalles folgt, unter Einwirkung von

Nachfrage und Angebot, der modificirten Regel des normalen

Preis�aßes (Y 49). Die Nachfrage nah Geld i�t gleichbedeutend
mit dem dur<hHülfe von Geld zu bewerk�telligendenGüterum-

�aß. Steigt �ie, �o �trebt der Preis des Edelmetalls zu �teigen,
und es können dann no< Minen abgebaut werden, deren Be-

trieb �either niht lohnte; �inkt �ie, �o �trebt der Metallpreis zu

�inken, und der Betrieb �either baufähiger Minen wird dann

reducirt. Eben�o we<�elt das Angebot �einer�eits, dur< Auf-
findung neuer oder Er�chöpfung alter Minen, dur Verbe��erung
oder Er�chwerung des Betriebes, be�tändig, und �trebt gleicherwei�e
den Preis und damit die fernere Produktion von Edelmetall zu

beeinflu��en. Man �ieht aber �ofort, wie {<werfälligund oft
genug unzureichenddas Anbequemender Edelmetallmengean den

Edelmetallpreis vor �ih gehen muß; ein Zuwenig an Edelmetall

kann eben�ogewißniht alsbald und beliebig dur< Ausdehnung
der Minenproduktion ergänzt, wie ein Zuviel dur< �ub�tanzielle
Abnüßung des Vorraths und Ein�chränkung des Betriebes redu-

cirt werden. Da demnach die Bildung eines neuen normalen
Z*
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Preis�atzes für Edelmetall oft genug unvermeidlich i�t, �o müßte
der Marktpreis des�elben �ehr �chroffen periodi�hen Wech�eln

unterworfen �ein, wenn Nachfrage und Angebot �elb�t ra�chen
und bedeutenden Wech�eln unterworfen wären. Dies i� nun

glü>liher Wei�e durchaus nicht der Fall. Die Nachfrage nach
Geld ent�pringt aus der Ge�ammtheit der wirth�chaftlichen.Zu-
�tände, die �i< wohl in allmähligen Uebergängen, aber nicht in

plôblichenSprüngen ändert, und kommt zumal {on deßhalb

niht leiht aus dem Gelei�e, weil abnehmender Um�atz in ein-

zelnen Zweigen der Produktion do< unfehlbar immer von zu-

nehmendemUm�atz in andren begleitet i�t, und überdies die im

Gange jeder ge�unden Volkswirth�chaft der Haupt�ache nah �tets

zunehmende Produktion dur<h ge�unkene Schaffungsko�ten und

deßhalb wohlfeilere Prei�e vieler Produkte eine Compen�ation
exfährt. Aenderungen in der Nachfrage na<h Geld �ind immer

nur �ehr kleine Bruchtheile der Ge�ammtnach�rage, die, wenn �ie

�i<h öfters in gleihem Sinne wiederholen und �ummiren, auf
die Dauer wohl eine veränderte Ge�ammtnachfrage na< Geld

herbeiführen, für kurzeFri�ten aber keinen Einfluß darauf üben

fönnen. Ganz ähnlich, wie mit der Nachfrage, verhält es �ich
mit dem Angebot von Edelmetallgeld. Gegen die einmal vor-

handene Ma��e von Edelmetall, welche im Lauf der Fahrhunderte
ange�ammelt worden i�t, tritt eine Jahres8ausbeute,und möge �ie

noh �o groß �ein, doch. nur als höch�t be�cheidener Bruchtheil
auf ($ 59 Anm.). Erwägt man nun ferner no<, daß auch
der doppelte Gebrauchswerthdes Edelmetalls, grade weil es von

Hau�e aus entbehrlichesGut i�t, als Regulator des Geldprei�es
wirkt, indem bei Geldmangel Gold- und Silber�achen vermünzt
werden, bei Geldüberflußaber der Gebrauch von Gold und Silber

zu Schmu>kund Geräthen zunimmt, �o �tellt �i< als Ergebniß
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Perioden beträchtlichePreisveränderungen erleiden können, daß
�ie aber in kürzerenZeiträumen eine �ehr großeGleichförmigkeit
ihres Prei�es behaupten. Das i� es aber gerade, was der Ver-

kehr zu �einer Sicherheit und Fe�tigkeit vor Allem verlangt, denn

für die ganz eminent überwiegendeMehrzahl aller Um�aßge�chäfte
genügt eine �o kurze Zeit, daß �ie von der Veränderlichkeitdes

Prei�es, welchedas Edelmetall als Geldgut zeigen kann, gar

nicht berührt werden; nur für die auf lange Termine hinaus

fe�tge�eßten Lei�tungen bedarf man no< ein Controle- und Cor-

rekftivmittels des Edelmetallgeldes (Y 59). Zur vollen Beur-

theilung. des Preis�tandes und Preisganges der edlen Metalle

darf übrigens auh niht über�ehen werden, daßdie große Gleich-
förmigkeit ihres Prei�es innerhalb kürzererFri�ten �i< über

alle regelmäßig miteinander verkehrendenMärkte er�tre>t, und

eben durch die�en kosmopoliti�chenCharakter des Edelmetalles,
welcher es zum Weltgelde macht, eine um �o viel größere i�t,
als �ie es bei den Be�chränkt�ein auf nur einzelnei�olirte Volks-

wirth�chaften �ein würde.

$ 56.
Alle Länder, welcheam Weltverkehr theilnehmen, �ind �oli-

dari�< in Bezug auf ihre Geldverhältni��e. Jedes die�er Länder

wird, es mag wollen oder nicht, jederzeit eine ganz be�timmte
Menge von dem im Weltverkehr überhaupt vorhandenen Geld-

vorrathe erhalten. Die Furcht, daß ein Land gegen �einen
Willen von Geld entblößt werden könne, i�t eben �o thöricht,
als die Hoffnung, daß es eine beliebig große Geldmenge an-

häufen könne, eitel. Eine �olche, übermäßigangehäufteGeld-

menge, �elb�t wenn �ie auf die Dauer möglich wäre, würde doch
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vor allen Dingen �ehr weit davon entfernt �ein, dem Lande zu

nützen. Die Einzelwirth�chaft i�t freili<h um �o reicher, über

je mehr Geld �ie verfügt, weil �ie damit um �o mehr von den

im Verkehr vorkommenden Gütern haben kann. Für die ganze

Volkswirth�chaft aber i�t das Geld ledigli<hein Vehikel, um die

Güterum�äge leichter zu bewerk�telligen. Eine übermäßige An-

häufung von Geld würde aber nur die Kanäle des Umlaufs

{werfälliger machenund wäre nicht etwa Neichthumsvermehrung,
�ondern Reichthumsverminderung, weil die, ohne allen Nuten

für den Güterum�aß, vergrößerte Geldmengedochnur unter Auf-

opferung andrer Güter herbeige�cha��t werden könnte. Allein eine

�olche übermäßige Anhäufung kann �i< auf die Dauer eben�o-
wenig halten, wie der Geldvorrath eines Landes unter das ihm
und allen Ländern dur< den Weltverkehrzwangswei�e zugetheilte
Niveau herab�inken kann. Das edle Metall �ucht wie jede andre

Waare den be�ten Markt. Bei der großen und dur<h Nichts
zu beeinträchtigenden Leichtigkeit,mit welcher es von Land zu

Land Übergeht, wird der Handel jeder Volkswirth�chaft �olange
Edelmetall zuführen, als es bei ihr noch theurer ift, als anders-

wo, oder umgekehrt abnehmen, �olange es no< wohlfeiler i�t.
Auf die Größe des Geldvorraths , welchen jede Volkswirth�chaft
zur Her�tellung des Gleichgewichtsder Geldprei�e auf dem Welt-

markt unfehlbar erhält, �ind aber jederzeitfolgendedrei Faktoren
von Einfluß:

;

a) die ab�olute Werthmenge der zum Um�ayte gelangenden
Güter; offenbar �teht die Geldmenge eines Landes in direkter

Proportion damit; je bedeutender der jährlihe Waarenum�ag,
de�to größer an und für �i<h die Geldmenge eines Landes; �ie

müßte ohneZweifel dem Belaufe des ge�ammten Waarenum�aßtzes
gleichwerthig�ein, �o daß man in die�en Beiden die beidenein-
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ander fortwährend balancirenden Schalen einer Wage vor �ich

hätte, wenn nicht no< die anderen Faktoren vorhanden wären,

welche im umgekehrtenSinne auf den Geldvorrath einwirken,

nämlich:
b) die Ra�chheit des Geld- und Güterumlaufes; das Geld,

als das indifferente Gut, welches er�t Genü��e gewährt, wenn

man die �pecifi�chen Güter �eines Bedarfes dafür einkauft, rollt

be�tändig aus einer Hand in die andre; das nämlicheQuantum

Geld kann daher in einem gewi��en Zeitab�chnittemehrere Kauf-

ge�chäfte nah einander bewerk�telligen helfen, und je öfter dies

ge�chieht, je ra�cher die Waarenum�ätze gegen Geld auf einander

folgen, de�to geringer wird �ih der Geldvorrath des betreffenden
Landes heraus�tellen; zwei Länder, deren jährlihe Waaren-

um�äze gegen baares Geld völlig gleich �ind, können die�elben

doh mit durchaus ver�chiedenenGeldmengen bewirken,wenn die

Umlaufsge�chwindigkeit�ich bei ihnennur beziehungswei�eentgegen-

ge�etzt proportional zur umlaufenden Waarenma��e verhält.

c) die Ausdehnung, in welcher der Credit angewendet

wird, um Geld zu er�eßen ($ 68); je umfa��ender dies der

Fall, de�to geringer wird. augen�cheinli<hwieder der Metallgeld-

vorrath eines Landes �ein.

F 57,

Die, parallel mit der Regulirung des Geldvorrathes ein-

tretende, Gleich�tellung des Geldprei�es zwi�chen den Volkswirth-

�chaften des Weltverkehres hat mit einer Klippe zu kämpfen,

welche bewirkt, daß die Ausgleihung hin und wieder kleine

Differenzen der Geldprei�e be�tehen la��en muß. Es i�t dies

nämlich die Be�chaffenheitder Waaren, welcheim internationalen

Verkehr als Aequivalentefür das ab- oder zufließendeGeld
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dienen. Die mei�ten Länder des Weltverkehrs haben keine ge-

nügende eigene Edelmetallproduktion, �ondern beziehenvon den

eigentli<henMinenländern Edelmetall im direkten oder durch
Zwi�chenländer vermittelten Austau�che gegen �elb�t�tändig pro-

ducirte Güter. Je leichter frachtbar die hierzu verwendeten

Exportgüter �ind, de�to leichter und ra�cher ge�taltet �i< die

Geldausgleihung. Ferner kommt dabei in Betracht, daß die

Exportgüter, in Hin�icht auf deren ver�chiedeneArten die einzelnen
Länder ihre eigenthümlichenUeberlegenheitenzu haben pflegen,
in den Minenländern �ehr ungleich, bald weniger, bald mehr
ge�häßt �ind; je höher aber Waaren, die man in Minenländern

nicht �elb�t produciren kann, in die�en ge�chäßt �ind, eine de�to
�tärkere Quote des Ge�ammtvortheils beider Contrahenten beim

Tau�che, muß dem Exportlande der betreffendenWaaren zu Theil
werden). Es �ind demnach die hervorragenden Länder des

Welthandels, welche, entweder als Selb�tproducenten oder als

commercielle Beherr�cher der, den Minenländern gegenüber mit

übermächtigemVortheile vertau�hbaren, Stapelprodukte, die edlen

Metalle am ma��enhafte�ten und wohlfeil�ten in die Kanäle ihres
Umlaufes �trömen �ehen, aus welchen �ie dann �ucce��ive nach
den andren Ländern überfließen; dabei �taut �i< aber leichtdie

Geldcirculation in jenen Ländern etwas auf, �o daß die�e, �elb�t
wohl anhaltend, etwas wohlfeilerePrei�e des Geldes, d. h. etwas

theurere Geldprei�e der Waaren haben können ?),
!) Die Repartition des Ge�ammt-Tau�chvortheiles zwi�chen zwei Ländern

kann �o weit gehen, daß das eine vom andern nachhaltigProdukte, al�o auch
edle Metalle, erhalten kann, deren Schaffungsko�ten effektiv höher �ind, als

diejenigender hingegebenen�elb�tproducirten Güter. Das andre Land findet
bei Fort�eßung eines �olchen Verkehres �olange Vortheil, als es auf die�em
Wege die begehrtenProdukte do< noch billiger erhält , als es �ie EEeigne
Produktion liefern könnte.
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?) Dies i�t der eine Grund, weßhalb in England eine größere Geld-

�umme zur Be�treitung des Lebensbedarfes gehört, als in den übrigen euro-

päi�chen Ländern; über den zweiten Grund, der nicht, wie der ebengenannte,
ein nomineller, �ondern ein höch�t reeller i�t, vgl. $ 105.

$ 58.

Der fakti�che Geldvorrath, welcher einer Volkswirth�chaft
dur den Weltverkehr zwangswei�e zugetheilt wird, i�t keines-

wegs gleichbedeutendmit ihrem Geldbedarf. Geldbedarf einer

Volkswirth�chaft i�t vielmehr diejenigeGeldmenge, welchejeder-
zeit erforderlich i�t, wenn die Nominalprei�e der Güter die näm-

lichen bleiben �ollen. Was für Nominalprei�e be�tehen, i�t zwar
am Ende ganz gleichgültig; aber daß die einmal be�tehenden

Nominalprei�e fortbe�tehen bleiben, i�t im Jntere��e der Volks-

wirth�chaft dringend wün�chenswerth. Denn die Bildung. neuer

Nominalprei�e an Stelle der �either herr�chenden ruft immer

einen nachtheiligen wirth�chaftlichen Uebergangszu�tand hervor.
Die Bildung neuer Nominalprei�e i�t aber unvermeidlich,wenn

das Verhältniß zwi�chen Geldvorrath und Güterum�aß, welche
beide ja we<�el�eitig Angebot und Nachfrage für einander �ind,

�ih in einer Wei�e geändert hat, die ein fühlbares Uebergewicht
des einen über das andre bedingt. DieAenderungim Prei�e
des Geldes, welchedann in Folge der Differenz zwi�chen Geld-

bedarf und fakti�chem Geldvorrath eintritt, kann �i<h unter allen

Um�tänden zwar nur �ehr allmählig herausbilden ($ 55), aber

�ie kann bei längerer Fortdauer gleihwirkender Ur�achen eine

�ehr bedeutende werden.

Wird das Angebot von Geld �ucce��ive �tärker, als die Nach-

frage nah Geld, was �owohl durch ein�eitiges Verändertwerden

der Menge und Umlaufsge�chwindigkeit,als auch durch ein�eitiges
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Größerwerden des Geldvorrathes veranlaßt �ein kann, �o �tellt
�ich eine allmähligeErniedrigung des Geldprei�es ein. Geld wird

wohlfeiler, d. h. die Nominalprei�e der Güter werden theurer.
Alle Einzelwirth�chafter, welche ein in Geld fixirtes Einkommen

beziehen(Beamte, Kapitali�ten 2c.), �ehen ihre Macht zu kaufen

fortwährend verringert, während diejenigengewinnen (Pächter,
Kapital�chuldner), welche früher fe�tge�ezte Zahlungsverbindlich-
keiten zu erfüllen haben und die�e nun in dem inzwi�chen wohl-
�eiler gewordenen Gelde abtragen können. BeträchtlicheGewinn�te
können während die�er Uebergangsperiode den Verkäufern der

gerade marktgängig�ten und in ihrem Con�umtionsbereicheaus-

dehnungsfähig�ten Güter zu Theil werden; der �tarke Jmpuls
zu kaufen, der den Geldüberfluß �o lange hervorruft, als die

Nominalpreis8änderungno< nicht durchgedrungeni�t, bewirkt

eine Steigerung des Geldprei�es der betreffendenGüter, welche,
da den Verkäufern ja keine vermehrten Schaffungsko�ten obliegen,
mit einer Sachpreis�teigerung gleichbedeutendi� ; mit der Voll-

endung des Ueberganges hören �elb�tver�tändlich die�e Extrage-
winn�te auf, welcheübrigens �chon früher dadurch einge�chränkt
werden, daßder geboteneAnreiz zur Vermehrung der Produktion
das Angebot der fraglichen Güter �teigert, und damit ihrer

Preis�teigerung entgegenwirkt.
Die umgekehrteReihe von Er�cheinungen bietet der Ueber-

gangszu�tand veränderter Nominalprei�e dar, wenn der Geld-

vorrath der Volkswirth�chaft dem Güterum�aß gegenüberals zu

geringer�cheint. Der Preis des Geldes �teigt dann, d. h. alle

Nominalprei�e werden wohlfeiler, als �ie bisher waren, Bei

allen in Geld fe�tge�eßten Lei�tungen �ind hier, umgekehrt wie

oben, die Empfänger zum Nachtheil der Zahlungspflichtigenbe-

gün�tigt. Aber furchtbar �{<wer kann ein �olher Zu�tand auf
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den Verkäufern der im Vordergrunde des Verkehrs �tehenden

Güter la�ten; die verminderte Geldmenge bringt, �olange die

Kri�is der Nominalprei�e dauert, die Kauflu�t und Kaufkraft
ins Stocken und nöthigt die Verkäufer, welcheohnehin �chon häufig

fremde Kapitalien in ihrem Betriebe haben und �{hließli< in

dem vertheuerten Gelde an ihre Gläubiger zahlen mü��en, vor-

er�t die Prei�e ihrer Güter herabzu�eßzeu,d. h. �i<h mit kleineren

Geldbeträgenbezahlenzu la��en, während dochjedesGeld�tück no

niht mehr gilt als früher; daß die�e Be�chädigungen nach vol-

lendeter Nominalpreisänderung aufhören, kann denen nichtsmehr

helfen, die während den�elben wirth�chaftlih zu Grunde gegangen

�ind, oder doch einen Theil ihres Vermögens eingebüßt haben ').
Das Endre�ultat jeder Nominalpreisänderung überhaupt i�t

eine mehr oder weniger veränderte Vertheilung des Volksver-

mögens unter die Einzelwirth�cha�ten.

9) Jn dem Um�tande, daß, für die Dauer einer �olhen Uebergangs-

periode der Nominalprei�e, Geldvermehrung oder Geldverminderung gleich-
bedeutend mit Kapitalvermehrung oder Kapitalverminderung wirkt, wurzelt
der populäre Jrrthum, als ob Geld und Kapital auch �on�t identi�ch �eien,

während das Geld doh nur ein ganz kleiner Theil des nationalen Kapitales

i�t und, in �einer Eigen�chaft als bloßes Circulationsmittel , �pecifi�che wirth-

�chaftlihe Güter , al�o au< Kapitalien, wohl zeitwei�e in �einer indifferenten

Form verbergen, damit aber nicht die �pecifi�hen Gebrauchswerthe der�elben

er�eßen kann.

$ 59.

Es i�t nicht leicht zu erkennen, ob der Geldvorrath einer

Volkswirth�chaft mit ihrem Geldbedarfüberein�timme, und �elb�t
dann �chwierig, die Ueberein�timmungherbeizuführen; alles was

in die�er Beziehung ge�chehenkann, kann nur dur< denCredit

($ 60, 68) ge�chehen. Es handelt �i< hier al�o um die Er-



124

kenntnißdes Zu�tandes und um Abwehr der möglichen�{limmen
Folgen.

Wenn eine Waare �i< im Prei�e gegen Geld geändert hat,
�o” weiß man daraus natürlih no< ganz und gar nicht, ob der

Sachpreis der Waare oder der eigne Preis des Geldes oder

vielleicht �ogar beide zugleih �i<h geändert haben. Je größer
die Zahl der Waaren i�t, die ihren Preis gegen Geld in gleichem
Sinne geändert haben, de�to größer wird die Wahr�cheinlichkeit,
daß die Ur�ache der Preisänderung nicht auf Seite der Waare,
�ondern auf Seite des Geldes liegt, m. a. W., daß keine Sach-
preisänderung, �ondern nur eine Nominalpreisänderungvorge-

gangeni�t; er�tre>t �i< die Aenderung des Geldprei�es in der

nämlichenNichtung auf alle in der Volkswirth�chaftvorkommende

Waaren, �o kann man mit Gewißheit eine bloße Nominalpreis-
änderung annehmen. Aber die�es Symptom wird nicht leicht
auftreten, weil während der keinenfalls kurzen Fri�t, innerhalb
welcher �ich eine Nominalpreisänderung vollzogen hat, An�töße
genug eintreten können und in der Regel �icherlich eintreten

werden, welche au< die Sachprei�e einer größern Zahl von

Gütern ändern. Die �i<h dann durhkreuzenden Er�cheinungen
er�hweren natürli ein �icheres Urtheil bedeutend. Bei �olcher
Lage der Dinge muß es als ein äußer�t gün�tiger Um�tand be-

trachtet werden, daß ein Gut exi�tirt, welchesin Bezug auf die

Art der Veränderlichkeit�eines Prei�es einen �o diamentralen

Gegen�aß zum Edelmetallgeldebildet, daß es mit ziemli<hbe-

friedigendemErfolge als Controle- und Correktivmittel der im

Prei�e des Geldes vorgekommenenVeränderungen benutzt werden

kann. Die�es Gut i� das Getreide, als der Reprä�entant
derjenigen Be�tandtheile des Unterhalts�pielraumes, von deren

Vorhanden�ein men�chlichesDa�ein unbedingt abhängigi�t. Kaum
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extremer Wohlfeilheit und extremer Theuerung, wie das Getreide,
de��en jährliche Marktmengé, bei von Jahr zu Jahr we�entli
gleicher Nachfrage, �ehr beträchtlihen Schwankungen unterliegt.
Kein einziges Gut aber gewährt, wegen des hier auftretenden
Cau�alnexus zwi�chen Produktion und Con�umtion, im Durch-

�chnitte längerer Jahre eine �olche Stabilität des Prei�es für
jedes Marktgebiet. Denn eben�owohl �trebt eine mit zunehmender
BevölkerungvergrößerteNachfrage nach-Getreide de��en Hervor-
bringung dur< Urbarmachungen und neue Verwendungen auf

{hon bebauten Boden zu �teigern,wie umgekehrt erleichterteund

vergrößerte Hervorbringung von Getreide ein Steigen der Be-

völkerungnach �i< zu ziehen �trebt !). Freilich i�t die hierdur<

zu erzielendeCorrektion und Controle der Edelmetallprei�e deß-
halb nicht jederzeitunbedingt genau, weil die Schwierigkeitder

Getreideerzeugungmit immer �tärkerer Ausbeutung des Bodens

an und für �ih zunimmt, während die immer von Neuem wieder

eintretenden Verbe��erungendes Betriebes, welcheihrer�eits die

Produktion erleichtern, damit in keinem be�timmten Verhältni��e
�tehen. Nichtsde�toweniger bleiben, da �i<h dies do< innerhalb

umfa��enderer Perioden ausgleiht, die langjährigen örtlichen
Durch�chnittsprei�e des Getreides �owohl ein ganz brauchbares
Mittel, um auf längere Fri�ten hinaus fe�tge�etzte Lei�tungen
darin, gegen Aenderungen der Nominalprei�e ge�ichert, zu �tipu-
liren, als au< ein hinlängli<h taugliher Maß�tab, um die auf
den einzelnenMärkten im Laufe der Jahrhunderte vorgegangenen

Veränderungen in den Geldprei�enklar zu �tellen ?).

1) Die unmittelbare Rü>wirkung der Getreideprei�e auf die Heiraths-

frequenz i�t bekannt genug; Nothjahre wie das von 1847 ergeben hierin be-

deutende Verminderung. So war die jährliche Zahl der Heirathen:
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| 1844/46 1847 1848/50

in:Belgieu ir «äeener 08/008 24,145 31,402

England. 2 ZU DDA 135,845 144,283

„ Frankrih .. .. 278,195 249,797 289,734

„ Holland... 21,956 19,280 24,791
¡Sah�ei; 0 21, 772"45,631 14,220 16,487

?) Die that�ächlichenZu�tände des Edelmetallmarktes im Laufe der Zeiten

�ind, �owohl was die Geldvorräthe, als was die Geldprei�e betrifft , {wer
nachweisbar, er�teres haupt�ächlih wegen ab�olut unbe�eitigbarer Lückenhaftig-
keit mancher Daten, leßteres haupt�ächlich, weil man einen Zeitpunkt, wenn

auch alle Daten noch �o genau vorliegen, doh er�t dann genügend ins Auge
fa��en kann, nahdem etwa ein halbes Jahrhundert darüber hingegangeni�t,

welches die Ziehung ent�prechender Durch�chnittsprei�e ge�tattet.

Auf Zifferangaben über die Geldvorräthe des Alterthums wird man

freili<h verzihten mü��en. Dagegen läßt fi<h mit großer Wahr�cheinlichkeit
annehmen, daß zur Zeit der. Entde>ung Amerikas, die�es bedeutend�ten
hi�tori�chen Ereigni��es für die Ge�taltung der Geldverhältni��e bis zur Mitte

un�eres Jahrhunderts , der Edelmetallvorrath des damaligen Weltverkehrs den

Betrag von 300 Millionen Thaler pr. Ct. niht über�chritten haben wird,
und daß {<werli< viel mehr als etwa 80 Millionen Thaler an Gold,
200 Millionen Thaler an Silber um das Ende des 15. Jahrh. vorhanden

gewe�en �ind. Die Gold- und Silberausbeute Amerikas betrug (theils nah
officiellen Regi�tern , theils nah Schäßungen von Humboldt, Chevalier
u, A.) von 1492—1848 in runder Summe :

an God 2700 Milltonèn Thaler,
diE UDE u Pe: e COUD # A

Zu�ammen . . . 10,000 Millionen Thaler.

Nimmt man dazu obigenBetrag, �owie die Minenproduktion der übrigen
Länder, �o erhält man für das Jahr 1848 die Summe von 12,000 Mill.

Thaler, worunter
3900 Millionen Thaler (32,5 °/,) Gold,

A «(67,9 °/9) Silber.

Um aus die�en 12,000 Millionen die Quote zu finden, wel<heum 1848

in den Ländern des Weltverkehrs (Europa, Ver. St. von Nordamerika und
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engli�che Kolonien) als Geld circulirte, muß man ver�chiedene Po�ten da-

von in Abzug bringen:
a) Die Ab�orption dur< Länder, welche außerhalb des regelmäßigen

We�ltverkehres gelegen �ind; dies bezieht �ich be�onders auf O�tindien und

China, welche, na< den vorliegenden Angaben über die Ver�chiffungen, zu-

�ammen mit der Levante 2c., innerhalb obiger Periode wohl niht weniger

als den Werth der halben Silberproduktion Amerikas in �i< aufgenommen
haben, ohne, bei dem Charakter des mit ihnen be�tehenden Handelsverkehrs,
der no< immer �ehr we�entli<h auf Tau�ch gegen Baargeld ba�irt, irgend

nennenswerthe Beträge von die�er enormen Summe wieder zurückfließen
zu la��en.

b) Den Abgang dur< Schiffbrüche, Feuersbrün�te, Vergrabungen u. dgl.

welche, wenn manaus einzelnen Wahrnehmungen und Beobachtungenweiter

�chließt, mit einem Promille des jedesmaligen Jahresvorrathes* vielleiht eher

zu niedrig, gewiß aber niht zu hoh ange�chlagen wird.

e) Die Abnüßung der Münzen; hält man fe�t, daß �ih vollhaltiges
Geld bei der Circulation dur<�chnittli<h um minde�tens "/,5 °/%,jährlih abnüßt,

�o reducirt �ih hierna<h1 Million Thaler in 100 Fahren auf 975,320 Thlr.
d) Die Verwendung für Schmu und Geräth�chaften;z die�e �trebt mit

zunehmender Wohlhabenheit und �inkenden Edelmetallprei�en zuzunehmen,
welcher Tendenz verbe��erte Technik, die mit gleicherQuantität Metall mehr

auszurichten ver�teht, etwas eutgegenwirkt; ein gewi��er, wenig�tens durch-

�chnittlicher, Parallelismus mit der Jahresproduktion von Edelmetall wird

hiernah wohl angenommen werden dürfen. Schließt man aus den bekannten

Verarbeitungen analog auf die andern Ländertheile und zieht den Procent�aß

zur Jahresproduktion an Edelmetall, �o erhält man beiläufig 10 °/, der

Jahresproduktionen als die durch�chnittlihe Verwendung zu Schmu>�achen
und Geräthen.

Nimmt man nun an obigen 12000 Millionen Thaler die nah a, b, €

und d erforderlichenAbzüge vor und controlirt das Re�ultat mit Hilfe de��en,
was über fakti�che Geldcirculation , �ih hin und wieder in einzelnenLändern

erfahren läßt, �o kann man ohne Befürchtung eines erheblichenJrrthums

fe�thalten, daß um das Jahr 1848 in den Ländern des Weltverkehres 3000

Millionen Thaler Edelmetallgeldcirculirten, wovon etwa 7—800 Millionen

Thaler Gold.
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Die Frage, wie �ich die�er Verzehnfahung des Geldvorrathes gegenüber
der Preis des Edelmetalles ge�taltet hat , beantworten die örtlichen Getreide-

durch�chnittsprei�e zur Genüge. Während �ie kurz vor Entde>ung Amerikas

unverkennbar ein, wenn auc nicht �ehr bedeutendes, Steigen des Edelmetall-

prei�es darthun, beginnt die�er mit dem ma��enhaften Ein�trömen des amerika-

ni�chen Goldes und Silbers anderthalb Jahrhunderte lang �o beträchtlichzu

fallen, daß eine völlige Umwälzung der Nominalprei�e der Güter eintrat,
die mit einer Erhöhung der�elben um das 3—fache �{<loß; die�er Stand der

Geldprei�e hielt �i<h mit geringen Fluktuationen von der Mitte- des 17, bis

in un�er Jahrhundert, zu de��en Anfang eine etwas �inkende.Tendenz�ich

geltend machte, die aber dur< Zuwachs der Minenproduktion, namentlich
des urali�chen Goldes, reichlih wieder compen�irt ward. (Helferich.)

Der Um�tand, daß die Verzehnfachungdes Geldvorrathes nur Verdrei-

bis Vervierfahungder Nominalprei�e hervorrief, wirft ein �ehr bezeichnendes

Schlaglichtauf die Zunahme des Güterum�aßes, um�omehr wenn man bedenkt,
daß die ge�teigerte Geldwirk�amkeit in der That eine noh viel größere als

die zehnfache geworden war; an dur< Metallgeld ungede>tem Papiergeld
circulirten um 1848 in den ‘Ländern des Weltverkehrs 5—600 Millionen

Thaler , die übrige Creditanwendung zu Gelder�aß ($ 69) i� jedenfalls ein

Vielfältiges die�er Summe; nimmt man �ie aber �elb�t nur damit glei<h und

rechnet die noh viel bedeutender ge�tiegene Na�chheit der Circulation ebenfalls

nicht höher, als den Belauf des gelder�eyenden Credites, �o erhält man unter

die�en , jedenfalls ganz unverhältnißmäßig niedrig gegriffenen,Voraus�eßungen,
eine von 1492—1848 um das 15—2Wfachege�tiegne Geldwirk�amkeit und

fann erme��en, welhe Dimen�ionen des Wachsthums die wirth�chaftlichePro-
duktivität der civili�irten Welt minde�tens angenommen haben muß, wenn

der Güterum�aß �oviel Geldwirk�amkeit auf�augen konnte, daß die Nominal-

prei�e mit 3—facher an�tatt mit 20- und noh viel mehrfacherSteigung aus

dem großen Um�chwung hervorgingen.
Vom Jahre 1848 an datirt eine neue Epoche für die Geldverhältni��e

des Weltmarktes. An die Auffindung der californi�chen Goldfelder reihte
�ih die Entde>ung ähnlicher Schäße in Au�tralien (1851) und minder aus-

giebiger Lager in Columbia, Oregon 2c. an. Seit dem Fließen der cali-

forni�hen und au�trali�chen Gold�tröme , welcheJahresbeträge von 100—150

Millionen Thaler, d. h. mehr als die Ge�ammtjahresproduktion an Edelmetall
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überhaupt bis dahin betrug, in den Verkehr �türzten, �ah man mit Be�orgniß
einer ungeheuren Preisrevolution entgegen, die aber glücklicherwei�e noch
immer ausgeblieben i�t. Die Edelmetallproduktion des ganzen Weltmarktes

betrug von 1849-—1364

O 0200 Millionen Shalé;
EU > S300 hs y

Bil�ammen . ¿#74000 Millionen Thalet;

(Die�e 4000 Millionen ergebenmit obigen 12000 Millionen eine bekannte

Ge�ammtproduktion von 16000 Millionen Thaler, welche eine La�t von elwas

über 3 Millionen Zollcentner reprä�entiren. Zur Fort�chaffung einer �olchen
La�t würden erforderlich �ein: 700 Ei�enbahnzüge zu 30 Waggons, den Waggon
zu 150 Cir. Ladung; ceder 1000 Strom�chiffe zu 3000 Ctr. Ladung; oder

26000 vier�pännige La�twagen zu 120 Ctr. Ladung.)

Bringt man von der Edelmetallausbeute der Jahre 1849—64 mit

4000 Millionen Thaler die ziemli<h genau bekannten Ver�chi��ungen nah
O�ta�ien mit 1500 Millionen Thaler (worunter 200 Millionen Thlr. Gold),

dieVerarbeitungfür Schmu> und Geräthe, �owie �on�tige Abgänge, mit

500 Millionen Thaler in Abzug, �o ergiebt �i<h für den kurzen Zeitraum
von 16 Jahren eine Geld vermehrung von 2000 Millionen Thaler, �odaß
der Geldvorrath des Weltverkehrs von 3000 Millionen um das Jahr
1848, auf 5000 Millionen um 1865 ge�tiegen i�. J�� trobß die�er enormen

Veränderung keine Preisrevolution eingetreten, �o kann man überhaupt
�ogar eine Preiserniedrigung des Geldes von irgendwelhem Belang mit

Be�timmtheit nicht einmal nachwei�en, wenn au< die Vermuthung dafür
�pricht, daß do< eine Geldpreis�enkung, d. h. Nominalpreiserhöhungder

Güter, �tattgefunden hat; Be�timmtheit darüber können wir er�t erlangen,
wenn die Getreideprei�e bis zu Ende die�es Jahrhunderts vorliegen und mit

Ziehung von ö0jährigen Durch�chnitten operirt werden kann. Andre Zu�am-
men�tellungen von Preisangaben, wie z. B. die nach�tehende(von Laspeyres)
be�tätigen nur das Nichtvorhanden�ein einer extremen Preiswandlung, geben
aber keinen genauen Au��chluß über das, was wirkli< vorgegangen i�t.
Seßt man den Preisdur<�chnitt von 1844—50, re�p. 1845—50, = 100,
�o haben im Durch�chnitt von 18514—62. ihren Preis verändert :

H



Wein

Ro�inen
Genever

Zucker

Hafer
Korinthen
Ger�te

Roggen
Weizen
Reis

Kä�e

Klee�amen

Ka��ee

Zinn
Baumwolle

Schweineflei�ch
Butter

Nüböl

Talg
Tabak

Theer
Häute
Blauholz
Blei

Ei�en
Kakao

Kup�er
Rum

Wolle

Thee

Indigo
Mandeln

Hanf
Och�enflei�ch
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in Hamburg :

216

161

167

118

- 141

452

139

138

SOE

96

139

139

19D

EIS

126

130

432

120

124

108

126

164

104

424

107

492

119

91

110

36

128

102

101

129

in London :

123

98

108

93

109

118

109

442

102

80

116

118

1413

134

442

129

127

119

117

109

128

167

107

42e

109

162

123

94

114

90

128

116

111

149
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in Hamburg: in London:
Pfeffer auf af 4197 141

Kalbfelle y 104 125

Abge�ehen davon, daß die Periode 1851—62 eine �ehr kurze für Be-

urtheilung der veränderten Geldeinwirkung i�, wird das Gewicht der, fa�t
durchgängigen,Preis�teigerung die�er Güter dur< den Um�tand noch �ehr ab-

ge�chwächt, daß �ie, fa�t durhgängig, vorherr�hend Naturprodukte �ind (und
zwar die „Landesprodukte“wieder mehr als die „Kolonialwaaren“), welche
den vorherr�chend dur Arbeit und Kapital producirten gegenüber im Verlauf
der Entwicklung ohnehin �teigen. Das hiernah bedingte Wohlfeilerwerden
von Gütern leßterer Art zeigt �i< in den lebten 1!/, Dezennien vielfältig
und deutlih genug an den Geldprei�en von Gütern aus dem Bereich der

Webe- und Wirkwaaren, Droguerien und Chemikalien, Glas- und Porcellan-
�achen , Galanterie- und Quincçailleriewaaren 2c. Es wird noh einige Zeit

offeneFrage bleiben mü��en, was an denPreisänderungen�eit 1849 Nominal-

und was Sachpreisänderungi�t. Würde es {ließli< ohne merkbare Nominal-

preisveränderungabgehen, �o läge darin ein überaus glänzender Beweis für
die Zunahme der wirth�chaftlichenProsperität in der Mitte des 19. Jahr-
hundertsund die�er Beweis (dem �o viele andere Jndicien nur no �ekundiren)
i�t zum Theile wirkli<h �chon durh die That�ache geliefert, daß eine Ver-

mehrung des Ge�ammtgeldvorrathes um beinahe 70 °/, in etwa anderthalb
Dezennien nicht bereits eine furchtbare Preisrevolution hervorgerufen hat;
dies heißt mit andern Worten, daß uns durch das californi�che und au�trali�che

Gold eine �on�t ganz unvermeidlichePreisrevolution im Sinne einer Nominal-

preiserniedrigunger�part worden i�t.
Noch auffallender als die�er unbedeutende Einfluß auf den Geldpreis,

i�t der, den die �o ma��enhaften Goldfunde auf die Preisrelation zwi�chen
Gold und Silber geäußert haben. Während in der Ge�ammtproduktionan

Edelmetall bis 1848 das Gold mit nur 32,5 °/,, das Silber mit 67,5 °/,
figurirt, enthält die Ge�ammtproduktion von 1849—41864 an Gold 80 °/,,
an Silber nur 20 °/%. Die Goldentwerthunggegen Silber, die man hiernach
im größten Maß�tabe hätte erwarten �ollen, i� aber kaum - nennenswerth

aufgetreten; der Preis von Gold zu Silber war im Durch�chnitt von 1801—50

wie 1 : 15,7, dagegen 1851—62 wie 1 ; 15,36, i�t al�o no< niht einmal

auf dem Durch�chnittspreis von 1701—1800 angelangt, der wie 1: 14,9 war,

g*



�ondern hat �i< nur um den höch�t unbedeutenden Betrag von 2—3 °/, er-

niedrigt. Die�es geringe Schwanken findet �eine Erklärung in der �tärkeren

Anwendung zum Gelddien�te, welche das Gold inzwi�chen erfahren hat. Als

Tau�chmittel u n d Preismaas in einem Lande kann entweder Gold oder

Silber angewendet werden, niemals aber können beide zuglei<h im vollen

Sinne des Wortes Geld für ein Land �ein (Y 52), weil bei der, der Natur

der Sache nah unmöglichen,Stabilität ihrer beider�eitigen Preisrelation, die

Me��ung nah zwei {<wankendenMaßen den ganzen Verkehrruiniren würde.

Man muß �i< daher in jedem Lande entweder für Silberwährung oder für

Goldwährung ent�cheiden; das abgewährte Edelmetall wird dann �elb�t in

�einem Prei�e nah dem gewährten geme��en und verrichtet darum auch die

Funktion als Tau�chmittel nicht mit der gleichen Vollkommenheit, wie das

andre. Will man nun doh in einem Lande beide Edelmetalle na< einer

ge�eßzlichfixirten Preisrelation als Zahlmittel fungiren la��en, �o kann ein

�olches Be�treben nur �o lange auf Erfolg rehnen, als der fixirte Preis�aß

niht merkli<hvon der auf dem Weltmarkte zwi�chen Gold und Silber zur

Zeit be�tehenden Preisrelation abweicht.Stellt �ich aber eine irgend bemerk-

licheDifferenz zwi�chen dem fixirten Preis und dem Marktpreis ein, �o wird

man zu Zahlungen im Lande nur noch das ge�eßlich zu niedrig gewerthete,
weil nunmehr dafür vortheilhaftere,Edelmetall benußen und das andere aus

der einheimi�chen Geldcirculation herausziehenund auf dem Weltmarkte ver-

äußern, weil man �o mehr damit ausrichtet als bei Zahlungen zu Hau�e.

Nun war 1848 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in Frank:

rei, die beide ganz vorherr�chend Silbercirculation hatten, das Gold gegen

Silber wie 1 : 15,98 und wie 1 : 15,5 ge�eßli<h gewerthet; der Gold�trom

drängte �ih ma��enhaft in die Geldcirculation zuer�t Nordamerikas und �o-

dann Frankreichs ein und lö�te allmählig alles vollhaltige Silbergeld in der

Circulation ab. (Die Goldausprägungen betrugen 1848 —1862in der

amerikani�chen Union 658 Mill. Dollars, in Frankreich 4749 Mill. Franks,
in England, das bereits Goldwährung hatte, 78 Mill. L. Sterling.) Das

durch den fakti�chen Uebergang zur Goldwährung in Nordamerika und Frauk-

reich abgelö�te Silber fand �eine Verwendung zu den obenerwähnten Contanten-

ver�endungen nah O�ta�ien, wozu es geeigneterwar als Gold, weil es dort

gegen Gold theurer i�t , als auf dem Weltmarkte. Die Frage, ob Deut�ch-

land, welches jeßt recht eigentlichdas Nefugium der Silberwährung auf dem
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Weltmarkte geworden i�t , die�e beibehalten oder dur< ge�etzlicheWerthung
und �tärkere Goldausprägung.zur Goldwährung übergehen �olle, wird �i
nur mit Nück�icht auf die demnäch�tige Ge�taltung der Edelmetallproduktion
beantworten la��en. Sollte, was innerhalb eines bis zweier Dezennien klar

�ein wird, dieSilberproduktionwe�entlich �tabil auftreten, die Goldproduktion
aber auf ihre �tarke Steigerung einen �tarken Nück�chlag erfahren, �o wäre

das Verla��en der Silberwährung jedenfalls �ehr mißlich.

3. Haupt�tück.

Der Eredit.

$ 60.

Es giebtzweiGrundformen des Güterübertrags von Per�on

zu. Per�on: Tau�ch (Kauf) und Ge�chenk. Die lettere i�t
feine wirth�chaftlihe Verkehrsform mehr, aber �ie i�t das Jdeal
alles Güterübertrages; die wirth�chaftlihe Verkehrsform des

Tau�ches,mit allen Vor- und Nachbedingungen,welche�ie ein-

ließt, i�t erforderlich, �o lange an den Men�chen no< Etwas
zu erziehen i�t; zwi�chen We�en aber, welchedie Nothwendigkeit

voll�tändig dur< die Freiheit überwunden haben, kann nur der

Grund�atz gelten: was mein i�t, i�t dein. Dem höch�tenKultur-

ziele der Men�chheit, mag das�elbe auh noch �o ferne liegen,
nähern wir uns be�tändig in allmähligenUebergängen,und wie

es demzufolgefür alle Seiten des men�chlichenZu�ammenlebens
Uebergangsformenvon der Nothwendigkeitzur Freiheitgebenmuß,

�o auch für das Verkehrsleben. Die Uebergangsformzwi�chen
der Schroffheit des Tau�ches (Kaufes) und der Milde des Ge-

chenkesbietet nun der Credit, d. h., dasjenige Verkehrsver-



134

hältniß, kraft de��en eine Per�on einer andern freiwillig und

ohne Gegenlei�tung Güter liefert, indem �ie ihr die Lieferung
von Gegengütern anheim�tellt. Die�es Anheim�tellen i�t auf der

höch�ten und leßten Stufe ein �o unbedingtes, daß Gut und

Gegengut nur no< den völligen Charakter von Ge�chenkentragen.

Je niedriger dagegen die Entwicklungs�tufe, de�to bedingter i�t

noch das Anheimgebender Lieferung des Gegengutes,de�to deut-

licher zeigt das Verhältniß no< das Gepräge eines Tau�chge-
häftes, bei welchen blos die Zahlungsverbindlichkeitdes einen

Contrahenten, an�tatt �ofort erfüllt zu werden, etwas hinaus-

ge�choben wird. y

C:00

Jn der Anwendung des Credits liegt einer der mächtig�ten
Hebel wirth�chaftlicher Wohlfahrt. Das Verkehrsleben i�t Er-

gänzung der getrennten Einzelkräfte zu einer größeren Total-

wirkung, welcheAllen zu Gute kommt, Die�er Ergänzung dient

{on das Geld in �ehr ausgedehnter Wei�e. Aber eine ungleich
�tärkere Multiplikation und Verflehtung der Verkehrsbeziehungen
läßt �ih dur<h den Credit erreichen, der zu �einer Entwicklung

zwar einen ent�prehenden Geldverkehr voraus�etzt, der aber ge-

rade in �einer Entwi>lung den Geldverkehr �owohl den Wirk-

ungen nach überflügelt, als auch der ganzen Exi�tenz nach mehr
und mehr zu er�etzen trachtet. Durch den Geldverkehr können

�ih zwar alle zum we<�el�eitigen Ab�aß geeigneteLei�tungen
immer finden, aber �ie mü��en unbedingt bereits vorhanden �ein,
wenn von einem wirklichenUm�aß und einer darauf folgenden
Bedürfnißbefriedigungdie Rede �ein �oll. Durch den Credit da-

gegen wird Bedürfnißbefriedigungermöglicht, au< ohne daß

Lei�tung und Gegenlei�tung für einander vorhanden wären, und

zwar nicht etwa nur für den, ‘der die Lei�tung empfängt, d. i.
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für den Schuldner, �ondern auh für den, der die Gegenlei�tung
zu empfangen hat, d. i. für den Gläubiger, Die vortheilha�te
Bedeutung des Creditverhältni��es für beide Theile liegt darin,
daß durch da��elbe der Schuldner in eine gün�tigere wirth�chaft-

licheLage kommt, welcheihm ge�tattet dem Gläubiger die Gegen-

lei�tung leichter und be��er als �on�t möglichwäre, zu bieten; der

Schuldner, wie der Gläubiger hätte ohne Credit �einen gerade

er�trebten wirth�chaftlihen Zwe> gar nichtoder nur zum Schaden
anderer Zwe>keerreichen können. Die Bedeutung des Credites

für die ganze Volkswirth�chaft ergiebt �i<h hieraus von �elb�t ;
�ie liegt einfa darin, daß er Millionen von Produktivkräften,
die �on�t zur Wirkungslo�igkeit verurtheilt gewe�en wären, ent-

fe��elt und mit einer �on�t unerreichbaren Jnten�ität in die Ver-

kehrsbeziehungen eingreifen läßt. Dies zeigt �ih �hon augen-

�cheinlih genug in den Fällen, in welchen Produktivfaktoren

genügend in einer Einzelwirth�chaf�t zum Productionsproce��e
vereinigt �ind und wo es �ich �ohin nur um erleichtertenUm�atz
der Erzeugni��e handelt; von nochweit tieferer und umfa��enderer
Bedeutung aber er�cheint die Wirkung des Credites, wenn man

erwägt, wie häufig nur dur< Transferirung von Produktions-

faktoren aus einer Einzelwirth�cha�t in eine andere wirth�cha�t-

liche Erfolge zu erzielen �ind. Es giebt auf der einen Seite

immer eine große Zahl von Grund- und Kapitalbe�ißern, die

entweder nicht fähig oder niht willens �ind, �i< in Unter-

nehmungen einzula��en, für deren Grund�tü>ke und Kapitalien
es al�o an Anwendung fehlt. Auf der andren Seite finden �i
in jederVolkswirth�chaft genug qualificirteArbeitskräfte, denen es

niht an Talent und Neigung fehlt, erfolgreicheUnternehmungen

auszuführen, denen aber die nöthigen Mittel an Grund�tü>ken
und Kapitalien fehlen.
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Die Förderungen, welcheder Credit einer Volkswirth�chaft
dadur< gewährt, daß er �on�t i�olirte und unergiebige Pro-
duktionskräfte in die innig�te und einträglih�te Verbindung bringt,
�ind �o hervorragend, daß dagegen eine andre möglicheFolge
der Creditanwendung, die Er�ezung von Geld nämlich ($ 68),
trozdem die�elbe auf den er�ten Blik viel blendender er�cheint,
doch nur eine ganz untergeordnete Rolle �pielt.

1) Mit dem Credit i�t niht nur im Leben, �ondern auh in der Wi��en-
�chaft �chon ent�eßlih viel Schwindel getrieben worden; man hat ihm hier
Eigen�chaften andichten wollen, die geradezu ins Gebiet der Magie �treifen,
während der Credit in der impo�anten Einfachheit �eines We�ens doch �elb�t

gegen jeden Aufpuß die�er Art �o ent�chieden wie möglich prote�tirt. Der

plumpe Jrrthum , als ob ein Betrag dadur<, daß er in der Creditanwendung
zweimal (aktiv und pa��iv) vorkommt, zu zwei eben�o großen Werthbeträgen
geworden �ei, i�t heutzutage wohl niht mehr ern�tlich zu be�ürhten. Dagegen
�cheint die Phra�eologie auf die�em Gebiete äußer�t �chwer zur Nuhe kommen

zu können.

$ 62.
Der Credit muß zunäch�t in aktiven und pa��iven Credit

unter�chieden werden, je nachdem man das Verkehrsverhältniß
vom Standpunkte des Gläubigers (Creditgebers) oder des Schuld-
ners (Creditnehmers) betrachtet.

Er zerfällt weiter in ruhenden und angewendeten
Credit, je nachdem es �i<h darum handelt, ob Schuldverhältni��e
eingegangen werden können oder wirklicheingegangenworden �ind.

Je weiter ein Creditgeber�einen aktiven angewendetenCredit

ausdehnt, de�to geringer wird �ein ruhender; die�er i�t jederzeit
eine gegebeneGröße, welche�i< in der Anwendung ab�orbirt.
Beim Creditnehmer dagegen muß der pa��ive ruhende Credit
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dur< Verwandlung in angewendeten keineswegs vermindert

werden; er kann �i<h troß der Anwendung, oder

E gerade
wegender�elben, �ogar vermehren.

Der ruhende Credit eines Creditnehmers hängtoffenbar
von zwei Voraus�eßungen ab: von �einer Fähigkeit und von

�einem Antriebe zur Erfüllung der einzugehendenSchuldver-
bindlichkeiten. Die Fähigkeit zu lei�ten beruht auf dem Ver-

mögens�tande (der objektivenHabe oder der �ubjektiven Erwerb-

fähigkeit) des Creditnehmers. Der Antrieb zu lei�ten beruht
vor Allem auf des Creditnehmers eigenem gutem Willen, der

aber auh durch einen gegen ihn zu äußernden Zwang ergänzt
werden kann, Die eng�te und äng�tlih�te Form, welche der

Credit die�en Ge�ichtspunkten nah haben kann, i�t der Real-

credit, der �einem We�en nach auf objektiverHabe und Zwang
beruht; die Habe des Schuldnersi�t dem Gläubiger.verpfändet,
welcher damit ein Objekt zur eventuellen Befriedigung �einer

Forderung �chon in Händen hat, während des Schuldners Hände
in Bezug auf die Verfügung über �ein Vermögen ebendamit

ent�prechend gebunden �ind. Der Gegen�atz des Realcredites i�t
DEVPer� onalcredit, welcher �ih wieder in bedingten und

unbedingten unter�cheidet. Der bedingte Per�onalcredit nimmt

den, ob aus Erwerbfähigkeit oder Habe be�tehenden, Vermögens-
�tand des Schuldners als eine That�ache und rechnet hin�icht-
lih des Antriebes zu lei�ten auf eventuellen Zwang. Der un-

bedingtePer�onalcredit dagegen kennt in allen Stücken nur die

Per�on des Schuldners; der Gläubiger überläßt eine Gegen--
lei�tung auf �eine Lei�tung lediglichder �ubjektivenErwerbfähigkeit
und dem freien Willen des Schuldners; in der höch�ten Form
des Credites giebt es gar nicht vd rechtlich,RE

nur noch

morali�< Schuldner.
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Man �ieht nun leicht, wie der ruhende pa��ive Credit durch
�eine Verwandlung in angewendeten no< zunehmenkann. Die

Anwendung kann nicht nur im unmittelbar�ten Cau�alnexus die

Lei�tungsfähigkeit des Schuldners als in der Steigerung begriffen
er�cheinen la��en, �ondern auh �einen, bisher niht hinlänglich
erkannten,Antrieb zu lei�ten, in befriedigendererWei�e documentiren.

$-63.

Die Creditlage einer ganzen Volkswirth�chaft muß �i< auf
die bei den Einzelwirth�chaften thätigen Creditelemente und auf
das �ie alle im Verkehrverbindende Element zurü>führen la��en ;
�ie wird al�o abhängen: von der Be�chaffenheitdes Volkswohl-
�tandes, von der herr�chendenMoralität und RNechts�icherheitund

von dem Zu�tande der Geldcirculation. Die�e drei Faktoren
werden wegen des inneren Zu�ammenhanges der auf �ie wirken-

- den Ur�achen in der Regel ziemli<hparallel mit einander auf-
treten und die Creditlage der Volkswirth�cha�t um �o gün�tiger
ge�talten, je gün�tiger ihr eigenesAuftreten i�t. Doch wird man,

weil au< dur<kreuzendeEinflü��e �i<h geltend machen können,
von einem gegebenenSymptom noh keinen �ichern allgemein-

gültigen NRück�chlußziehen können. So wird ein �tarkes Vor-

herr�chen des Per�onalcredits an und für �ih durchaus keinen

zuverlä��igen Beleg für eine befriedigendeGe�ammtlage bieten;
denn bei einem mangelhaftenRechtszu�tande kann der Realcredit,

nah welchemman gerne no<h mehr greifen würde, gar nicht
in ent�pre<hendemUmfange benüßt werden, und das Vorherr�chen
des Per�onalcredites i�t nur ein Nothbehelf und verfrüht. So

ge�tattet ferner eine �ehr ausgedehnte Anwendung des Credites

überhaupt keineswegs, wie man wohl glauben möchte, einen

augenbli>lichen�ihern Schluß auf die Blüthe des Volkswohl-
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�tandes; der Volkswohl�tand kann gering �ein und der Belauf
des Ge�ammtcredites doh groß, wenn die morali�che Triebfeder
eines ge�unden nachhaltigen Wirth�chaftens gering i�t; beim

Vorwiegen tüchtiger Jmpul�e werden die dur< Credit bewirkten

Werthübertragungen vor Allem Kapitalübertragungen �ein, welche
aus minder betrieb�amen an betrieb�amere Einzelwirth�chaften

gelangen und die Lu�t und Gelegenheit zu neuen Kapital-

an�ammlungen nur �teigern; im entgegenge�eßten Falle aber

fann vorübergehendleicht viel Kapital dur< Credit an �{le<te
oder augenbli>li<hbedrängte Wirthe gelangen, die es zu Con-

�umtionszwe>en aufbrauchen. Nicht minder kann eine ganz be-
denklicheCreditlage herr�chen, während doh Wohl�tand, Rechts-

�icherheit und Treuglauben im Lande walten; es bedarf nur

einer, gar niht einmal �ehr bedeutenden, Kri�is der Geldprei�e

($ 58), um den Credit in Schwankenzu bringen.

$ 64.

Die Wirkungen des Credites greifen nicht nux tief in das

Verkehrslebenund in das ge�ammte Wirth�cha�tsleben ein, �ondern

�ind zugleich �o vielge�taltig, in einander ver�chlungen und �i<h
gegen�eitig beeinflu��end, daß nur eine Betrachtung der�elben,
welche an die charakteri�ti�hen äußerlichen Haupter�cheinungen
des Credites im Verkehr an�chließt, den erforderlichenklaren

Ueberbli> gewähren kann. Die�e Haupter�cheinungen �ind:
Wech�el, Creditgeld, Creditge�ell�chaften, Banken,

AIC Uan zeit, :



A. Wech�el.

$ 695.
i

Eine Anwei�ung im Allgemeinen i�t ein Zahlungsau�trag,
den Jemand an einen Andern zu Gun�ten eines Dritten ertheilt.

Im Begriffe der Anwei�ung �pricht �i< �hon aus, daß das

Walten des Credites in der Volkswirth�chaft niht etwa aus

lauter vereinzeltenzwi�chen zwei Per�onen ab�chließendenCredit-

beziehungenbe�teht, �ondern daß, da ja jede Einzelwirth�chaft
mehreren Einzelwirth�chaften gegenüber Schuldner , mehreren

Einzelwirth�chaftengegenüberGläubiger �ein kann, an einen Cre-

ditvorgang �ich leicht eine ganze Kette von Creditbeziehungen
anknüpft, welcheeine größere Zahl von Einzelwirth�chaftenum-

�chließt. Unter den Anwei�ungen ragt nun eine Form hervor,
welche in �ehr umfa��ender Wei�e �olchenCreditbeziehungendienen

kann, die des Wech�els, d. h. einer Anwei�ung, welche weitere

Anwei�ungsbefugniß aus�pricht !).
Um das We�en eines dur<h Wech�el vermittelten Ge�chäftes

voll�tändig zu über�chauen, muß man zwei Forderungen und

zwei Schuldigkeitenzu Grunde legen. Die vier Wech�el�ubjekte
�ind hiernach: a) Derjenige, welcherden Wech�el aus�tellt (Tra�-
�ant); b) Derjenige, auf welchen er ausge�tellt (gezogen) i�t
(Tra��at); c) Derjenige, welcher den Wech�el vom Tra��anten
erhält, um weiter darüber zu verfügen (Remittent, Jndo��ant) ;
d) Derjenige, auf welchender Remittent den Wech�el überträgt
(indo��irt), um ihn von dem Tra��aten einzuka��iren (Jundo��at,
Prä�entant). Die Anzahl der Wech�elper�onen kanu nun, je
nach der Verkehrsanwendung,mehr oder weniger als vier werden.

Mehr Per�onen werden es, wenn der Jndo��at weiter indo��irt,
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al�o �elb�t zum Jndo��anten wird; die�er Vorgang kann �ih bei

dem nämlichen Wech�el öfters wiederholen, �o daß der Wech�el

leiht dur< die Hände einer ganzen Menge von Jndo��anten,

beziehungswei�eJndo��aten, gegangen i�t, ehe er dem Tra��aten

{ließli< zur Einlö�ung prä�entirt wird. Dagegen wird die

Zahl der Wech�elper�onen weniger als vier und �inkt auf drei

herab, wenn der Remittent den Wech�el, der auf �eine Ordre

ge�tellt i�t, gar nicht indo��irt, �ondern �elb�t beim Tra��aten ein-

ca��irt. Stellt ferner no< der Tra��ant den Wech�el auf �i<

�elb�t aus, �o daß al�o Tra��ant und Tra��at in einer Per�on

zu�ammenfallen, �o �inkt die Zahl der Wech�elper�onen AREauf

zwei herab (eigene Wech�el).

1) Man muß die nationalökonomi�che Definition des Wech�els von der

Begrif�sbe�timmung die�es oder jenes po�itiven Nechtes unter�cheiden, Was

ein Wech�elreht thut, um die {hon vorhandene Verkehrsanwendungeiner �o

ausgezeichnetenCreditform zu �ichern und zu erleichtern, macht die wirth-

�chaftlihe Charakteri�tik des Wech�elin�tituts nicht anders, kann aber zu

we�entlich erweiterter Verkehrsanwendungdes�elben führen.

$ 66.

Der anfänglich�te Nußen und der Grund der Einführung
der Wech�el liegt darin, daß mit ihrer Hülfe Geld�endungen von

Ort zu Ort vermieden und damit Ri�iko und Ko�ten des Geld-

transportes er�part werden können. Wer Geldzahlung an einem

fremden Ort zu bewirken hat, kann dies dadurch, daß er (Re-

mittent) an �einem eignen Orte eine in Wech�elform gekleidete

Forderung kauft, die ein Andrer (Tra��ant) an jenem Orte hat,
und dann den gekauftenWech�el an �einenGläubiger (Prä�entant)
da�elb�t zum Jnca��o vom Schuldner (Tra��at) des Wech�elver-

käufers �endet.
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Es i�t begreifli<hgenug, daß gerade die�e nüßliche Eigen-
�chaft des Wech�els zuer�t auftauchen und ihm Eingang ver-

�chaffen mußte, denn die�elbe behauptet, wenn auch nicht exten�iv,
�o doh gewiß inten�iv, ihre ent�chieden�te Bedeutung für noch
wenig entwid>elte Zu�tände mit mangelhafter Nechts�icherheitund

unvollkommenen Verkehrsmitteln"); exten�iv natürlich �trebt die

Verwendung der Wech�el als Ausgleichungsmittelfür die zwi�chen
zwei Pläßen be�tehendenForderungen und Schuldigkeitenmit

der Zunahme des Verkehrs fortwährend zuzunehmen.
Wenn die aus dem Verkehr zwi�chen zwei Plätzen ent-

�pringenden Forderungen und Schuldigkeiten einander nicht
voll�tändig de>en und deßhalb zur völligen Ausgleihung baare

Herauszahlungen von einem an den andern in Aus�icht �tehen,
�o wird auf dem einen Plaße die Nachfrage nah Wech�eln
�tärker �ein als das Angebot von �olchen und in Folge de��en
jeder Wech�el einen etwas höheren Preis erhalten, als die am

zweitenPlaß dafür zu empfangendeGeldmengebeträgk, während
�ih auf die�em zweiten Plate �elb�tver�tändlih Alles umgekehrt
verhält; �timmt die Ankauf�umme eines Wech�els mit der

Summe überein, über die man am andern Plate kraft des

Wech�els verfügt, �o hat man das Wech�elpari, dem �ich der

Marktpreis der Wech�el, der Wech�elcurs, immer wieder zu

nähern �trebt, während er in �einer Abweichung vom Pari
höch�tens den Belauf des Ri�ikos und der Ko�ten der Baargeld-
�endung erreichen kann ?). Für die Dauer läßt �i< das Wech�el-
pari zwi�chen zweiPlätzen, wenn nicht etwa Veränderungen auf
dem Geldmarkte �elb�t vorgegangen �ind, begreiflicherWei�e nicht
durch Geld�endungen , �ondern nur dur< Sendung anderer
Waaren her�tellen; denn jede �olche Geld�endung verur�acht ja
auf dem Markte, wohin �ie gelangt, eine Geldanhäufung und
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theurere Geldprei�e der Waaren, mithin einen Wiederexport von

Geld, um anderwärts geldwohlfeilereWaaren dafür zu kaufen
($ 56). Specifi�he Waaren können eben endgültig nur mit

andern �pecifi�hen Waaren bezahlt werden. Ob dies direkt ge-

�chieht oder dadurch, daß man dem Platze, welcherHerauszahlung
zu empfangen hat, die�e vermittel�t Zu�endung von Wech�eln auf
einen dritten Play lei�tet (Arbitrage), mit dem man eine Han-
delsbilanz im umgekehrtenSinne hat, bleibt für das We�en der

Sache einerlei. Durch Geld, �o oft au< mit Hilfe des�elben
der Wech�elcurs provi�ori�<h beeinflußt wird, kann die Her-
�tellung des Wech�elpari nur dann endgiltig bewirkt werden,
wenn das Geld �elb�t im gegebenen Falle den Charakter einer

�pecifi�chen Waare angenommen hat, d. h., wenn geänderteUm-

�atverhältni��e eine ent�prechend andre Vertheilung des Geldes

bedingen, als �either.

9) Daß das Alterthum außer einfachenAnwei�ungen auh un�ere Wech�el

gekannt habe, muß bezweifelt werden. Jm 13. und 14. Jahrhundert findet

�ih das Wech�elin�titut �hon �ehr eingebürgert; eigne campsores, die den

Wech�elverkehr vermittelten.

2) Eine nachhaltige wirklicheAbweihung des Wech�elcur�es vom Wech�el-

pari kann bis zum Belaufe der geringen Ko�ten der Wech�elanwendung �elb�t

(Maklerlohn, Porto) und, wenn die beider�eitigen Münz�orten nicht beider-

�eits circulationsfähig �ind, bis zum Belaufe der Umprägungsko�tender

Münzen be�tehen. Blos �cheinbare Abweichung vom Wech�elpari i� es da-

gegen, wenn der Wech�elcurs in Folge des Um�tandes, daß hier Goldwährung,
dort Silberwährung be�teht, oder daß ein entwerthetes Papiergeld die Cir-

culation eines Landes beherr�cht, differirt.

$ 67. Z

Ein weiterer �ehr wichtigerGebrauch der Wech�el, die durch

den zwiefachenCredit des Tra��anten und Tra��aten getragen �ind,
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beruht darauf, daß man mit ihrer Hülfe viel leichter und be-

quemer als auf andrem Wege über den Betrag einer aus�tehenden
Schuldforderung verfügen kann, �chon ehe die�e fällig i�t. Die

im Verkehrsleben, namentli<h bei größeren Waarenlieferungen,
�o gewöhnlicheEinrichtung, daß dem Waarenempfänger die

Zahlung des Prei�es auf kürzere oder längere Zeit creditirt

wird, i�t offenbar äußer�t vortheilhaft für den Schuldner, de��en
wirth�chaftlichenBe�trebungen �ie erhöhte Schwungkra�ft verleiht.
Der Vortheil, der dem Gläubiger aus die�er Transaktion zu

Theil wird, be�teht in dem erleichterten und zu angeme��enem

Prei�e bewirkten Ab�aßze �einer Verkehrslei�tung; aber der Gläu-

biger muß ferner wün�chen, daß er, im Jntere��e eines lebhaften
und ausgedehntenBetriebes �einer eigenenWirth�chaft, thunlich�t
bald über den creditirten Betrag �elb�t wieder verfügen könne.

Er erreicht dies dadurch, daß er für den Betrag �einer Forder-
ung einen am �tipulirten Zahlungstermine fälligen Wech�el auf

�einen Schuldner zieht und diskontiren läßt, d. h. unter

Abzug der bis zum Verfalltermine laufenden Zin�en an Je-
manden verkauft,der für die�e Zeit verfügbares Kapital in �olcher

Wei�e nußhringend anzulegen wün�cht; das Wech�eldiscontiren
bildet ein wichtiges Feld für die Thätigkeit der Banken (Y 74).

Bei der großen und viel�eitigen Anwendbarkeit des Wech�el-
in�titutes zur Creditexpan�ion kommt es häufig genug vor, daß
Wech�el gezogen werden, die �ih auf keine wirklichvorliegende

Sqchuldforderungbegründen. Es kann dies eben�owohl ge�chehen,
um un�oliden Speculationen zum De>mantel zu dienen (Ge-
fälligkeitswech�el,Wech�elreiterei), als au<, um der auf dem

Creditmarkte�luktuirenden Nachfrage nah Wech�eln mit dem An-

gebotethunlich�tentgegenzukommen,was wiederum haupt�ächlich
in das Bereich der Bankthätigkeitfällt.



145

B. Creditgeld.

$ 68.

Wird der Credit angewendet, um Metallgeld zu er�etzen,
�o i�t das natürlich fkeineswegseine Schöpfung von Etwas aus

Nichts. Vielmehr �ind die wirth�chaftlichenZu�tände, in welchen
Creditgeld möglich i�t, aus langer und mühevoller Arbeit her-
vorgegangene Errungen�chaften, und der Credit wendet nur einen

Theil der in und mit ihm neu erkämpftenwirth�chaftlichenWerthe
zur Gelddien�tlei�tung an.

Aller Gelder�aß durch Credit beruht darauf, daß an�tatt
einer Zahlung von Geld ein Zahlungsver�prechen von Geld er-

folgt. Aus �olchen Zahlungsver�prechen kann nun in zweierlei
Wei�e Creditgeld werden. Entweder dadurch, daß zweiZahlungs-
ver�prechen einander gegen�eitig aufheben, oder dadurch, daß ein

empfangenes Zahlungsver�prechenan Zahlungs�tatt weiter ge-

gebenwird. Man muß hiernachdas Creditgeldin Abrehnungs-
geld und Papiergeld unter�cheiden.

GQ00.

a) Abreh<hnungsgeld. Wenn zwei Einzelwirth�chaften,
die einander gegen�eitig credidirt haben, zur Abrechnung�chreiten,
indem �ie vermittel�t Compen�ation die beider�eits ge�chuldete
Summe �treichen, �o wird hiedurchoffenbareine Baargeld�umme
im doppelten Belaufe des Compen�ationspo�tens er�part, die

�on�t hätte vorhanden �ein und ausgezahlt werden mü��en. Der

Metallgeldvorrath einer Volkswirth�chaftwird al�o jedenfalls
um den mittleren Betrag die�er Art der Creditanwendung durch
alle Einzelwirth�chaftengeringer �ein, als er �on�t �ein würde

($ 96).
10
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Die Fälle der Anwendung des Abrechnungsgeldes können

�ehr mannigfaltig �ein: Wech�el, die an Tra��aten als Befriedigung
von deren Schuldnern gegeben werden, das Zu�ammentreten
von Kaufleuten eines Plates, um die gegen�eitigen Schuldigkeiten
abzugleichen(�contriren), das Creditgebenauf Contocorrent zwi�chen

Fabrikanten und Kaufleuten bei gegen�eitigenWaarenlieferungen,
die offene Rechnung zwi�chen Handwerkernund Ge�chäftsleuten

ver�chiedener Art 2c, Die�e ideelle Circulation des Geldes, bei

welchernur etwaigeUeber�chü��e auf Seite des einen Contrahenten

(Saldo) zur wirkli<hen Entrichtung in Geld gelangen, darf

niht etwa als ein, unter blo�er Zuhülfenahme des Geldes als

Preismaß hoc entwi>elter Naturaltau�chverkehrbetrachtetwerden,
bei welchemauf das Geld in �einer Realität als Tau�chmittel

gar nichts mehr ankäme. Die�e Realität kann, �olange Men�chen
beim Geben und Nehmen der Güter no< von wirth�chaftlichen

Beweggründen geleitet �ind, keinenfalls entbehrt werden, und der

ganze Abrechnungsverkehrmit �einer ideellen Geldcirculation be-

ruht {ließli< do< nur darauf, daß jeder Contrahent, falls er

dies für angeme��en befindet, das Compen�ationsverhältniß ab-

brechen, und �ein Guthaben in baarem Gelde einziehen kann.

Wie der Bau eines �olchen Verkehrs nur dur< Hülfe eines all-

gemeincurrenten und immer unbedingt geltendenGutes erwach�en

konnte, �o würde er bei Entfernung de��elben mit einem Schlage

zu�ammen�türzen.

$ 70.

b) Papiergeld. Schuldurkunden,welchedur den Credit

ihres Aus�tellers gehörig getragen �ind, können unter gewi��en
Voraus�etzungen die Funktion des Metallgeldes ver�ehen, indem

�ie gleich die�em circuliren und ein Aequivalent de��elben auf die
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Dauer kdörperlih vertreten. Nicht alle Creditpapiere �ind zu

�olchem Dien�te, d. i. als Papiergeld, anwendbar. Der bei

weitem größere Theil der Creditpapiere (Hypothek�cheine,einfache
Privat�chuldbriefe , Staatsobligationen , indu�trielle Aktien,
Wech�el 2c.) wird vielmehr in der Regel �elb�t gegen Geld ge-

kauft und verkauft und kann nur in �ehr be�chränktem Sinne

als Geld�urrogat dienen. Zu einem Papiergelde, welcheswirk-

li gleih dem MetallgeldeGelddien�te lei�ten �oll, gehört niht nur

die Sicherung von de��en Neali�irbarkeit gegen oder an�tatt Metall,
�ondern auch, daß die Papier�cheine ohne die gering�te Schwierig-
keit von Per�on zu Per�on übertragen werden können, und ihrem
Jnhaber kein Einkommen gewähren, �olange er �ie behält. Ein

taugliches Papiergeld muß al�o unverzinslih �ein, auf Jnhaber
lauten und von einem Aus�teller herrühren, der dur< �eine
wirth�chaftlichePer�önlichkeit im Verkehr weit hervorragt und die

jederzeitigeReali�irbarkeit der auf den Papier�cheinen verzeichneten
Geldbeträge garantirt. Die Emi��ion von Papiergeld kann durch
die Wirth�chaft des Staates (Staatspapiergeld) oder dur< andre

Einzelwirth�chaften (Privatpapiergeld, be�onders Banknoten) er-

folgen und eröffnet dem Aus�teller den Vortheil eines unverzins-
lihen Darlehens, dem Publikum den cines für viele Zwecke
bequemen Zahlmittels, der ganzen Volkswirth�chaftaber den

Nußzen, daß ein ent�prechender Edelmetallwerth vom Gelddien�te
abgelö�t und entweder anderweitig verarbeitet oder nach dem Aus-

land exportirt werden kann.

Die Grundbedingung der Un�chädlichkeiteines éveivittréirón
Papiergeldes i�t de��en Pari�tand mit Metallgeld, d. h. die im

Verkehr von Hand zu Hand au< wirklich �tattfindende Gleich-
geltung jedes“ Papier�cheines mit der Metallgeld�umme, über

welche er lautet. Der Pari�tand eines Papiergeldes i� aber

40°
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nur �o lange mögli<, als das Vertrauen in de��en augenbli>-

liche oder do< demnäch�t be�timmt wieder eintretende beliebige

Reali�irbarkeit nicht ge�chwunden i�t. Fehlt aber das Vertrauen,

und zwar ganz einerlei ob mit oder ohne Grund, �o i�t Ent-

werthung des Papiergeldes unvermeidlih. Ein Creditpapier kann

�i eben nur dur Credit halten; alle Bemühungen einer Staats-

gewalt dur< Zwangscurs !)einenkün�tlichenPreis�tand zu be-

wirken �ind eitel und können die Entwerthung nicht aufhalten,

welcheunter allen Um�tänden nachtheiliggenug wirkt. Jhre er�te

Folge i�t, daß die zeitweiligenJnhaber von Papiergeld einen

Theil von de��en Werth unter ihren Händen geradezu ver-

{winden �ehen. Die zweite no< �{limmere Folge der Ent-

werthung be�teht aber darin, daß nun die ganze Geldmenge des

Landes plöuli< geringer wird und damit die Kri�is einer Stei-

gerung des Metallgeldwerthes droht; �teigt demnäch�t ein �olches

entwerthetes Papiergeld wieder, �o i�t, bei der Ra�chheit, mit

der dies zu ge�chehen pflegt, vermehrte Geldmengeund damit die

Kri�is einer Entwerthung des Metallgeldes (Y 58) zu befürchten.

Jede die�er Kri�en für �i< allein kann nun allerdings durch
nivellirendes Zu- und Abfließen von Baargeld zwi�chen der

eigenen und fremden Volkswirth�chaften we�entli< gemildert

werden,das Ueble i�t nur, daß in der Regelbeide Er�cheinungs-
reihen wiederholtund kurz nah einander abwech�eln, und mit der

{<wankendenun�ichern Geldvaluta, die �ich dann, �owohl bei Papier,
wie bei Metall, bildet, die Tauglichkeitdes circulirenden Geldes

als Tau�chmittel und Preismaß �chwer beeinträchtigti�t. Die�e Uebel

können natürli<h um �o fühlbarer auftreten, je mehr Papiergeld
circulirt, und am fühlbar�ten, wenn alles Metallgeld einer Volks-

wirth�chaft dur< Papiergeld er�etzt i�t. Jn die�em Falle muß,
wenn das Papiergeld nur an�tatt Metallgeld reali�irbar i�t,
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oder wenn die Einlö�ung des gegen Metallgeld reali�irbaren
Papiergeldes �elb�t nur ganz momentan �to>t, unausbleiblich
Entwerthung eintreten, weil es dann unmöglich i�t, �i< aus den

Kanälen der einheimi�chenCirculation Metallgeld, �ei es zur

Ausfuhr, �ei es zu andren Zwecken, vermittel�t Papiergeld zu

ver�chaf�en.

") Der Aberglaubean die Möglichkeiteines �. g. Zwangscur�es �cheint

noch ziemlichweit verbreitet zu �ein; ein Papiergeld, für welches ein Zwangs-

befehl der Staatsgewalt den Paricurs anordnet, kann ja gewiß zu die�em
Curs cixculiren, aber niht wegen des Zwangsbefehles, �ondern wegen �einer

eigenen Creditwürdigkeit;in dem Maße, in welchem die�e in den Augen des

Publikums etwa �inkt, �inkt au< der Curs des Papiergeldes; Jedermann
nimmt es bei Zahlungen nur noch zu �oviel geringerem Prei�e an, als der

Aufwägung des Ri�ikos ent�pricht, daß man die Papier�cheine am Ende

als ganz werthlo�e Feßen in Händen behalten könnte. Dex Erfolg eines

unter �olchen Um�tänden ausge�prochenen Zwangscur�es i� dann nur, einer-

�eits eine �chmählicheBeraubung Einzelner, die, in Geld�ummen bereits �tipulirte,
Lei�tungen zu erhalten haben und die nun freili<hdas Papiergeld für voll

annehmen mü��en (Beamte, Staatsgläubiger 2c.), während der Verkehr im

Ganzen den Schlag eben�o �icher als nachdrü>li<h dadur< parirt und den

. g. Zwangscurs illu�ori�h macht, daß jeder Verkäufer, der bei Ab�atz �einer

Verkehrslei�tungen auf Zahlung durch ein in �einen Augen entwerthetes Papier-

geldzu rechnenhat, mit dem Prei�e �einer Verkehrslei�tungen um gerade �oviel

auf�chlägt, als �einer Meinung nah die Creditwürdigkeit des Papiergeldes
ge�unken i�t; man kann die�e Er�cheinung überall da �ehr deutlich beobachten,
wo �olches Papiergeld in Circulation i�t.

$ 71.

Die Anwendbarkeit des Credites zum Gelder�aß hängt von

der Entwieklungs�tufeder Volkswirth�cha�t ab. Je tiefer die�e

noch �teht, de�to gefährlicherdie Geld�urrogate, namentlich das

Papiergeld. Eine Volkswirth�chaft,welcheeine Papiercirculation
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aufkommen läßt, der �ie no< niht gewach�en i�t, gleicht dem

Kinde, welches mit Feuer �pielt. Es �ind das bittre Lehren,

welchedann ertheilt werden, und die empfangenen �{hmerzli<hen
Wunden mahnen dringend zu erhöhterVor�icht und Wach�amkeit,
zu fe�terer Creditgewöhnung und Creditein�icht, zu größerer Ver-

kehrsgewandheit,zu ern�tha�terem und �oliderem wirth�cha�tlichem
Verhalten überhaupt. Parallel mit der fort�chreitenden wirth-

�chaftlichen Entwicklung �teigt die Fähigkeitder Creditanwendung

zum Gelder�atz, und nehmen dabei die dur verfehlte Creditan-

wendung möglichen Gefahren ab.

Die mit dem Wachsthume einer ge�unden Volkswirth�cha�t
�ucce�ive �teigende Anwendung des Credites zum Gelder�aß kann

nie �o weit gehen, daß hierdurh das eigentlicheGeldgut ganz

entbehrlichgemacht würde. Die Metallgeldcirculationwird zwar

relativ immer geringer und damit die Geldcirculation immer

weniger von den Launen dunkler Naturmächte und immer mehr
von ein�ihtsvollem freiem men�chlichenWillen abhängig, aber

der relativ prädominirende Gang der Creditcirculation über das

ihr zu Grunde liegende Geldgut i� ein �o lang�amer, daß er

er�t mit dem Ende alles Wirth�chaftslebens völlig �ein Ende

erreichen kann. Solange der Tau�chwerth noh eine Rolle �pielt,
kann die Realität des Geldes nicht entbehrt werden. Der Credit

vermag immer nur �o lange als Geld zu fungiren, als es nicht

auf den Stoff des Geldes ankommt; die�er, mit �einem �elb�t-
�tändigen wirth�chaftlihenWerthe, i�t aber niht nur in Hin-
bli> auf das Tau�chmittel, �ondern no< viel mehr in Hinbli>
auf das Preismaß unumgängli<h($ 53).

Eine völlig andre Frage i�t die, ob das Edelmetallgeld,
wenn auch das Creditgeld, �o lange no< Wirth�chaftsleben dauert,
das wirklicheGeldgut nie ganz und gar zu verdrängen vermag,
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nichtdenno< aus der Geldcirculation �purlos ver�chwinden könne.

Die Möglichkeiteines �olchen Ereigni��es i�t unbedenklichzuzu-

geben. Wenn ma��enhafte Gold- und Silberfunde, welchedas

Edelmetall �o gemein wie Blei oder Ei�en machen würden, ein-

träten oder wenn es der Wi��en�chaft gelingen �ollte, Gold und

Silber, welche �ie bis jetzt für <hemi�cheElemente hält, als zu-

�ammenge�eßt und leicht her�tellbar nachzuwei�en, �o wäre es

mit der Geldqualität des Edelmetalls vorbei. Faßt man die�es
Ereigniß, welchesgewiß nicht außerhalb des Bereichesder Wahr-

�cheinlichkeit liegt, näher in's Auge, �o tritt eine Frage voll

{<weren Ern�tes an das Wirth�chaftsleben heran. Worin dann

die Realität des Tau�chmittels und Preismaßes �uchen, ohne

welche jede Geldcirculation undenkbar i�t? Auf die�er reellen

Grundlage beruht jeder entwi>elte Verkehr und am mei�ten,
wenn auch nicht exten�iv,�o doh inten�iv, der am höch�ten ent-

wi>elteVerkehr. Nimmt man aber das Fundament weg, ohne
ein neues zu legen, �o wird auch der �tolze�te Bau zum Trüm-

merhaufen. Es giebt nun allerdings ein Mittel, um einen

möglichendrohendenRuin, wie das Wirth�chaftsleben aller Zeiten
und Völker no< keinen gekannt, abzuhalten, Die�es Mittel i�t
die Fundirung des Creditgeldes auf Getreide, und zwar nicht
etwa auf momentan vorhandene Getreideeinheiten, �ondern auf

Getreidedurh�chnittsmengen. Der Getreidedurch�chnittspreis($59)
i�t die con�tante�te Werther�cheinung des Verkehrs. So unbrauch-
har das Getreide, �einer �<hwankendenjährlihen Preisvorgänge
wie �einer ganzen �on�tigen Be�chaffenheithalber, zu regelmäßiger
Circulation als Geld auch er�cheinen mag, �o �ehr geeignetkann

es als Ba�is und De>ungsmittel einer Papiergeldcirculationin

Zeiten und Verhältni��en werden, welche dur< die Art und

Wei�e ihrer Creditentwi>lungzu einem �olchen Gebrauchebefähigt
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�ind. Es gehört allerdings nicht geringe und wohlver�tanden

durch die ganze Ma��e der Bevölkerung verbreitete wirth�chaft-
liche Ein�icht dazu, wenn Papiergeld, de��en Scheine über, in

etwa dreißig Jahresraten abgetheilte,Getreidemengenlauten, gut

circulationsfähig �ein �ol, J�t dies aber der Fall, �o hat man

auch einen weit vollkommneren Zu�tand des Geldwe�ens als bei

einem Metallgeldumlauf oder einer damit verbundenen Papier-
geldcirculation. Jedenfalls i�t dringend zu wün�chen, daß jede

Volkswirth�chaft die�en Zu�tand bereits erreicht habe, wenn das

Edelmetall nicht länger mehr Gelddien�te verrichten könnte.

C. Creditge�ell�c<haften.

Gta

Eine Unternehmung i�t die Concentrirung von Produktions-
faktoren unter die Willensherr�chaft einer be�timmtenwirth�chaft-

lichen Per�önlichkeit, welcheeben durch die�e Concentration einen

Ertrag er�trebt, der außer den einfachen Nußzungen der ange-

wendeten Produktionsfaktoren(Zins, Lohn, Rente; Y84, 89, 93)
noh einen weiteren Gewinn ($ 98) liefern �oll. Eine �olche

Unternehmung kann in zahlreichenFällen �hon aus den Mitteln

einer Einzelwirth�chaft voll�tändig herge�tellt werden. Sie kann

ferner betrieben werden, indem eine Einzelwirth�chaft ihre unzu-

länglichen eignen Mittel durch ein�eitige Anwendung ihres pa�-

�iven Credites ergänzt. Aber die bedeutungsvoll�tenUnternehmer-

erfolge la��en �i< erzielen, wenn Einzelwirth�chaf�ten zu einem

Sy�tem wech�el�eitigen aktiven und pa��iven Credites zu�ammen-
treten und dur< Bildung einer �olchen Creditge�ell �chaft
eine gemein�chaftlihe Unternehmungbegründen, deren Gewinn

unter die Mitglieder vertheilt wird, welche in ihrerGe�ammtheit
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die Per�önlichkeit der Unternehmungreprä�entiren, und welche
in ihren Gewinnquoten größere wirth�chaftlicheErfolge erhalten,
als ihnen �on�t erreichbar gewe�en wären.

Die�e gemein�amenUnternehmungenkönnen einestheils folche
�ein, welchedie Unternehmerkräfteauch der größten zur Zeit in

der Volkswirth�chaft verhandenen Einzelwirth�cha�t ab�olut über-

�teigen, und welcheal�o ohne Creditverge�ell�chaftung überhaupt

niht in's Leben getreten wären. Anderntheils können �ie von

der Be�chaffenheit �ein, daß ihr Betrieb dur<h vorhandne Einzel-
wirth�chaften zwar ganz thunlich i�t, daßaber eine große Anzahl
der auf den betreffendenUnternehmungszweigreflektirendenEinzel-

wirth�chaften ohne Credita��ociation davon entweder ganz und

gar ausge�chlo��en wäre oder den�elben doh nur in ungenügendem

Umfange betreiben könnte.

Die Bedeutung die�es leßtgenannten Punktes erhellt, wenn

man die Aus�ichten des Großbetriebes einer Unternehmungmit

denen des Kleinbetriebes einer �olchen vergleicht. Sie können

mit mehr oder weniger Be�timmtheit, �elb�t Aus�chließlichkeit,
bei ver�chiedenen Arten von Unternehmungen auftreten, den

Grundzügen nach gilt jedo<hdas Nämlichefür alle. Der Klein-

betrieb hat für �i<, daß der Unternehmer den Einzelheiten des

Ge�chäftes mehr Aufmerk�amkeit widmen kann und, durch die

�orgfältigere Beachtung,welcheauch den untergeordneten Parthieen
des Ge�chäftsbetriebes zu Theil wird, die�en manchen vortheil-
haften Erfolg abringt, der dem Großbetriebe entgeht, Dafür
hat aber der Letzterezahlreicheund bedeutende Vorzüge. Zunäch�t
be�ißt die große Unternehmung mit ihren compakten Mitteln

größere Wider�tandskraft gegen nachtheiligeVerkehrs�törungen;
�ie kann bei zu niedrigen Marktprei�en ihrer Produkte, oder bei

zu hohen Marktprei�en ihres Produktionsmaterials mit dem
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Ab�atze oder mit der An�chaffung �chon eher zuwarten, als eine

kleine Unternehmung, die gleih�am von der Hand zum Munde

lebt; überhaupt wird der nämlicheUnglücks�toß, der die kleine

Unternehmung �ofort gänzlih über den Haufen wir�t, für die

große nur eine vorübergehendeund bald ver�hmerzte Er�chütterung
�ein können. Ferner kann die große Unternehmungdie Arbeits-

theilung und die Kapitalhülfe weit be��er ausnüßzen als die

kleine; bei die�er findet zu leicht eine doppelte Vergeudung von

Produktivwirk�amkeit �tatt, einmal dadurch, daß die einzelnen
Arbeitskräfte nicht aus�chließli<h dem für �ie am be�ten pa��enden
Ge�chäftszweigegewidmetwerden können, und �odann durch den

Um�tand, daß die Anwendung von Ma�chinen allzu�ehr be�chränkt
i�t; die Schaffungsko�ten einer Unternehmung �ind weit entfernt,
in gleicherProportion mit der �teigenden Ausdehnung des Be-

triebes zu �teigen.
$ 73.

Jn Bezug auf die Art und Wei�e, in welcherdie Mit-

glieder einer Creditge�ell�haft nah Jnnen an den�elben betheiligt
�ein können, er�cheinen fünf Möglichkeiten. Die Mitglieder �ind
betheiligt:

a) Alle mit Arbeit und Habe.
b) Ein Theil nur mit Arbeit, ein Theil nur mit Habe.
c) Ein Theil mit Arbeit und Habe, ein Theil nur mit Habe.
d) Ein Theil mit Arbeit und Habe, ein Theil nur mit Arbeit.

e) Ein Theil mit Arbeit und Habe, ein Theil nur mit Habe,
ein Theil nur mit Arbeit.

Sieht man auf die Gezanimilicitäits:welchedie Mitglieder
einer Creditge�ell�chaft in Betreff der Ge�chäftsergebni��e nach

Außen hin tragen, �o kann man alle Creditge�ell�chaften in

drei Grundformen unter�cheiden:
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a) Alle Mitglieder ha�ten unbe�chränkt für die Ge�chäfts-
ergebni��e: Collektivge�ell�chaft.

b) Alle ha�ten be�chränkt: Aktienge�ell�<a ft.
c) Ein Theil der Mitglieder haftet unbe�chränkt, ein Theil

be�chränkt: Commanditege�ell�<aft.
Die elementar�te die�er drei Grundformen i�t die Collectiv-

ge�ell�chaft , bei welcher mehrere Einzelwirth�chaften eine ge-

mein�ame Unternehmung führen , für welche jede von ihnen
mit ihrer ganzen Vermögensper�önlichkeit ein�teht; die Mit-

gliederzahl kann hier niht groß �ein, weil eine wech�el�eitige
Creditgewährungin �olchem Umfange, bei welcher jedes Mitglied,
auf dem hier regelmäßig erforderlichenFuße we�entliher Gleich-

berechtigung und unmittelbaren Eingreifens in die Ge�chäfts-
führung, alle übrigen na< Außen hin �olidari�<h binden kann,
nur zwi�chen Per�onen denkbar i�t, die einander �peciell kennen.

Die ausgedehnte�te Betheiligung und das �tärk�te Ma��en-

aufgebotvon Kapital läßt die Aktienge�ell�cha�t zu. Das ganze

Unternehmen wird hier dur< eine Anzahl gleichgroßerPartial-
einlagen oder Aktien gebildet, deren jedes Mitglied eine kleinere

oder größere Menge haben kann, während es nur bis zum Be-

laufe �eines Aktienbetrages für die Ge�chäftsergebni��e haftbar

i�t, Die von Zeit zu Zeit zu�ammentretendeGeneralver�amm-

lung der Aktionäre überträgt die laufende Ge�chäftsführung des

Unternehmens einem aus ihrer Mitte periodi�<h gewählten Ver-

waltungsrathe, entweder allein, oder in Verbindung mit einer

aus be�oldeten Beamten be�tehenden Ge�chäftsdirektion,controlirt

ihrer�eits die Ge�chäftsergebni��e und trifft die ihr vorbehaltenen

�ummari�chen Ent�cheidungen.
Die Commanditege�ell�chaftbe�teht in der durcheine be�timmte

Einlage vermittelten TheilnahmeEines oder Mehrerer (Comman-
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diti�ten) an einer Unternehmung, deren Leiter (Complementar),
mag er nun eine Einzelnper�önlichkeitoder eine Collektivge�ell�chaft
�ein, für die Ge�chäftsergebni��e unbe�chränkt haftet, während die

von der Ge�chäftsleitung ausge�chlo��enen Commanditi�ten nur

bis zum Betrag ihrer Einlage an Gewinn und Verlu�t des

Unternehmens betheiligt �ind.
:

Die�e drei Grundformen der Credita��ociation können na<
Maßgabe de��en, wie die Mitglieder ihre Einlagen an Arbeit

oder Habe �tellen, entweder rein oder in Ge�talt ver�chiedener
Zwi�chenformen zur Anwendung gelangen und eröffnen bei ge-

eigneterBenußung ein weites Feld ge�teigerter Produktivität für
die Einzelwirth�cha�ten einer Volkswirth�cha�t. Das wichtig�te
dabei i�t wenigerder Um�tand an �i, daß die Quantität und

Qualität der volkswirth�chaftlihen Produktion mit zunehmender
A��ociation �ucce��ive höher �teigt, als vielmehr, daß eine nicht
nur ab�olut, �ondern auch relativ immer größere Anzahl von

Einzelwirth�chaften befähigt wird, an die�en Erfolgen zu partici-
piren, und damit die höch�te und wün�chenswerthe�te Stufe wirth-

�chaftlicher Unabhängigkeiteinzunehmen (Y 4105).

D. Banken.

g 74.

Die volkswirth�chaftlicheBedeutung der Banken liegt darin,

daß �ie ge�häftsmäßig die Vermittlung zwi�chen Nach�rage und

Angebot von Credit übernehmen. Ohne �olche An�talten, die

einen regelmäßigenHandel ($ 31) mit Credit betreiben, würden,
bei der per�önlichen Unbekannt�chaft der Jutere��enten mit ein-

ander, in einer Unzahl von Fällen aktiver und pa��iver Credit

�ich gar nicht finden können und �o der wichtig�teNutzen des
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Credites we�entlich vereitelt werden. Die Banken, welche i<
zu Centralpunkten der Creditbewegung hergeben, erhalten ihren

Ge�chäftsgewinn dadurch, daß �ich der nachfragendepa��ive Credit

zu etwas höheren Zin�en ver�teht, als dem anbietenden aktiven

Credit von der Bank gewährt werden.

Den einzelnen Bankge�chäften, welchedie Creditvermittlung
bezwe>en, �chließen �i< leiht no< andre, theils zur Unter�tüßung
jener, theils wegen des im Zu�ammenhange damit vortheilhaften
Betriebes, an, Man muß hiernach unter�cheiden:

a) Geldwech�elund Edelmetallhandel.
b) Einziehung fremder Schuldforderungen im Au�trage der

Gläubiger (Juka��o).
c) Annahmen von Depo�iten, �ei es zur bloßenAu�be-

wahrung, Verwaltung oder zu eigner Benuzung. Depo�iten
leßterer Art �ind die Quelle, aus welcher den Banken der

disponible aktive Credit der Volkswirth�chaft zufließt. Unter den

Depo�itenge�chäften �ind be�onders erwähnenswerth das Giro-

ge�chäft, welchesdie Vermittlung von Zahlungen innerhalb eines

ge�chlo��enen Krei�es (giro) von Kunden der Bank dur< bloßes
Ab- und Zu�chreiben zum Zweckehat, und das Contocorrent-

ge�chäft, welches darin be�teht, daß die Bank mit einzelnen
Kunden in ein fortdauerndes Verhältniß gegen�eitigenCreditirens

und Debitirens tritt; in die�em leßteren Specialge�chäfte �piegelt
�ich die ganze Aufgabe der Banken, kein Kapital müßig liegen
zu la��en, auf das Prägnante�te wieder.“

d) Diskontiren von Creditpapieren,be�onders Wech�eln ($67).
e) Darlehen auf beweglihe und unbeweglichePfänder

(Lombard- und Hypothekenge�chäft).
f) An- und Verkauf von Bör�eneffekten. Staats- und

Communal�chuldbriefe, Aktien und Prioritätsobligationen von
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Ge�ell�chaften 2c. bilden in jeder entwickelten Volkswirth�chaft den

Gegen�tand eines regelmäßigen Bör�enum�aßes und gewähren
damit ein �ehr leichtes und bequemes Mittel der Kapitalanlage
und des Kapitalrükzuges. Eine Bank kann �i<h am Bör�en-
verkehr nicht nur auf ihre eigne Rechnung, �ondern au< als

Commi��ionär Andrer betheiligen, namentli<hau< das Zu�tande-
kommen größerer Anlehen, welche er�t begeben und auf den

Markt der Creditpapiere, d. h. auf die Bör�e gebracht werden

�ollen, vermitteln helfen. 5

Es i�t keineswegs erforderli<h, daß jede Bank auch alle

Bankge�chäfte betreibt. Im Gegentheili�t es für manchesBank-

ge�chäft, z. B. Hypothekendarlehen,�ehr wün�chenswerth, daß
es, unter Aushluß der übrigen, allein von einem Jn�titute be-

trieben wird; mancheBanken haben wenig�tens be�chränkteZwecke
vor Augen, auf welche �i<h ihre Thätigkeit aus�<ließli<h oder

doch vorzugswei�e richtet, z. B. Sparka��en, Pfandhäu�er.
Die Gründung und der Betrieb von Bankunternehmungen

kann �owohl von Einzelnen wie von Ge�ell�chaften erfolgen,
und beiden Arten fehlt es niht an Gelegenheit, nebeneinander

zu be�tehen, da es bei Creditoperationen bald mehr auf das für
einen Einzelnen (Banquier) be�onders geeigneteper�önliche Ein-

greifen, bald mehr auf die, in ma��enha�tem Kapital und größerer
Publicität liegenden, und eher von einer Ge�ell�chaft zu er-

wartenden Garantien ankommt.

$ 79.

Das Fundamentalge�eßfür die ge�icherte Wirk�amkeit der

Banken lautet: daß �ie keinen längeren und �{wieriger zu

reali�irenden Credit hinausgebendürfen, als von ihnen zurü-
verlangt werden kann. Keine Art von Unternehmungengreift
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durch ihren Ge�chäftsbetrieb �o tief in das Verkehrsleben ein,
als gerade die Banken, bei welchen �i<h eine �olhe Menge von

belangreichenwirth�chaftlichenJntere��en concentrirt. Ver�äumt
nun eine Bank, das richtigeGleichgewichtzwi�chen Aktiven und

Pa��iven zu erhalten, indem �ie leßtere zu weit ausdehnt, o
mag dies wohl bei ungetrübter allgemeinerCreditlage der Volks-

wirth�chaft eine Zeitlang ohne Gefährde hingehen. Wet aber

das Bekanntwerden �ol<her Manipulationen einer Bank Miß-
trauen gegen die�elbe oder i�t der ganze Credit dur< irgend ein

Ereigniß �{<wer betroffen worden, �o beginnendie Bankgläubiger
ihre Depo�iten ma��enhaft zurückzufordern,und die Bank welche
ihrer�eits keine Aus�tände in ent�prechenderWei�e flü��ig machen
fann, �ieht ihre Solvenz, vielleichtbis zum voll�tändigenBan-

ferott, er�chüttert. Damit werden aber zahllo�e Fäden durch-
�chnitten, mit welchendie Exi�tenz anderer Unternehmungen
direkt oder indirekt an die Exi�tenz der Bank geknüpftwar; jede
Unternehmung, welche dur< Jn�olvenz ihrer Schuldner im

eignen Be�tandegefährdet wird, gefährdet dadur<h den Be�tand
der Unternehmungen ihrer Gläubiger.

Die�e möglichen�{limmen Folgen des Bankbetriebes �ind
am ehe�ten von den Zettelbankenzu befürchten, d. h. von den

Banken, welcheden Umfang ihrer Ge�chäfte dur<h Emi��ion von

Papiergeld ausdehnen. Jn ihren circulirenden Noten hat die

Zettelbankeine �tets fällige Schuldigkeit, während es �{wierig
genug für �ie i�t, einen gleichenBetrag �tets fälliger Forder-
ungen zur Notende>ung in Bereit�chaft zu halten, ohne auf den

mit der Papiergeldemi��ionverbundenen Vortheil zu verzichten;
denn dies wäre der Fall, wenn man den Gleichwerthder cir-

culirenden Noten �tets in baarem Gelde vorräthig hielte. Hält
man aber nur einen aliquoten Theil in Baargeld, den andern
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in verzinslicherAnlage, am be�ten no< in leichtverkäuflichen
Bör�eneffekten,vorräthig, �o droht für den Fall niht genügender
Verwerthbarkeit der letzteren, mangelhafte Reali�irung und Ent-

werthung des Papiergeldes mit allen daran geknüpften üblen

Folgen !).
Es bezeichnet{on eine hoheStufe der Entwi>klung,wenn

eine Volkswirth�chaft �ih die Vortheile des Bankbetriebes, und

namentlih des Zettelbankbetriebes,ver�chaffen kann, ohne zu-

gleih fühlbare periodi�che Nachtheile damit auf �i< nehmen zu

mü��en.

9) Die Behauptung der namentli<h in England vertretenen |. g. Banking-
Schule, daß die Zettelbankenu, wegen der �on�t eintretenden Reaktion des

Verkehrs, ihre Noten nicht ins Unbegrenzte vermehren könnten, i� ganz

rihtig. Allein es wird dabei zu �ehr Über�ehen (und der rihtige Einblick

hierin i�t es, der die Peel’�he Bankakte von 1844 ge�chaffen hat), wie

viel darauf ankommt, ob die ganze Notenmenge, welche der Verkehräußer�ten
Falles erlaubt, an die Stelle von Baargeld in Circulation getreten i� , oder

ob nur !/,, "/, oder no< weniger des circulirenden Geldes aus Noten be�teht.
Notenemi��ion i�t, wie jede Creditanwendung,Werthanticipation. Die emittirten

Noten haben Baargeld abgelö�t , für de��en Betrag ein Mehrwerth von un-

mittelbaren Gebrauchsgütern bezogenworden i�t. Ob die�er Mehrbezug ein

reeller war und endgültig bezahlt wird, kann er�t die Zukunft lehren; je

mehr aber von der überhaupt möglichenNotenmenge wirkli< emittirt i�t,

de�to höher �teigt offenbar das Ni�iko der {ließlichenWerthde>ung. Bis

zum Belaufe des überhaupt möglichen Notenmaximums können die Zettel-
banken �icherlich die �hlimme Wirkung äußern, die ihnen das Peel’�che Sy�tem

zu�chreibt; das von die�em ver�uchte Heilmittel einer eng limitirten Notenaus-

gabe i�t freilih zu ma�chinenmäßig, um etwas heilen zu können, was der

Haupt�ache nah do< nur durch die Ge�undheit und Jntelligenz des Verkehrs-
lebens �elb�t geheilt werden kann. Jn den V. St. von Nordamerika �ind

mit der Erpau�ion des Zettelbankwe�ens die ke>�ten Experimente, aber auch
die ko�t�pielig�ten Erfahrungen gemacht worden; nah der im Sinne größerer
Solidität erla��enen Nationalbank-Akte hatten �i<h bis zum Jahre 1865 nicht



_E_

weniger als 584 Banken mit 109 Mill. Dollars Kapital und 66 Mill. Doll.

Notenemi��ion gebildet, großentheils an die Stelle früherer Zettelbanken, die

�ie in. �ih aufgenommen haben.

E. A��ekuranzen.

$ 76.

Ein Vermögensnachtheilvon gegebenemBelaufe kann leicht
erträgli<h werden, wenn eine ent�prehend große Anzahl von

Einzelwirth�chaften �i< in den�elben theilt, während der näm-

liche Schaden jede die�er Einzelwirth�chaften, wenn �ie ihn allein

hätte tragen �ollen, �<wer betroffen, vielleichtvoll�tändigruinirt

haben würde. Vermögensnachtheilever�chiedenerArt kommen in

jeder Volkswirth�chaft unvermeidlichvor: ein Familienhaupt �tirbt
und hinterläßt die Seinigen niht ausreichendver�orgt, ein Brand

zer�tört Gebäude und Mobilien, ein Hagel�chlag oder eine Ueber-

�hwemmung verwü�tet fruchtbare Ländereien, eine Thier�euche
raft werthvolle Heerden weg, ein Sturm begräbt Schiffe �ammt
Ladungen im Meere — Niemand weiß aber zum Voraus, ob

er es �ein werde, den ein �olcher Unglücksfall betrifft, oder ein

Andrer von denen, für welche die Möglichkeit des gleichen Un-

glücksfalles vorhanden i�t. Das Vernün�ftig�te für Diejenigen,
welchendie gleicheMöglichkeiteines empfindlichenSchadens droht,
i�t jedenfalls, daß �ie gegen�eitig für einander ein�tehen. Es i�t
dies das Prinzip der A��ekuranz: jeder legt �ih ein �icheres,
aber kleines Opfer auf, um damit einen möglichen, aber großen
Verlu�t abzu�chneiden.Die Ausführung von A��ekuranzen (Lebens-

ver�icherungen *), Feuerver�icherungen2c.) i�t auf zweierleiWei�e

möglich, entweder dadur<, daß eine Unternehmung die Sache

gewerbsmäßig in die Hand nimmt und als Sammelpunkt für
44
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die Ver�icherungslu�tigendient,oder dadurch,daß die�e unmittelbar

zu einer Creditge�ell�chaft zu�ammentreten. Das Aequivalent,

welchesjederVer�icherte für den ihm eventuell gewährtenSchadens-

er�at zu lei�ten hat, die Prämie, bemißt �i<h nach der (a priori
oder a posteriori ermittelten) Bedeutung des Schadensein-
trittes im Ganzen, verglichen mit der für den einzelnenVer-

�icherten. Je größer die Zahl die�er wird, de�to billiger kann

die Prämie werden.

Als das ideale Endziel der A��ekuranz er�cheint jedenfalls,

daß die ganze Volkswirth�chaft, alle Gefahren in eine ver�chmelzend,

zur einzigen allumfa��enden A��ekuranz wird. Und �ie beginnt
dies in der That, auh ohne ausdrü>liche Organi�ation dafür,

�hon mit den er�ten �<wachen Keimen ihrer Entwi>klung zu

werden und wird es immer �icherer und deutlicher,je ent�chiedener
der Kampf ums Da�ein den Charakter eines Wettkampfes zu

gegen�eitiger Bereicherung behauptet.

1) Der Stand des Lebensver�icherungsge�chäftesin Deut�chland wei�t zu

Anfang 1866 die Zahl von 280,000 Per�onen mit 278 Mill. Thlr. Ver-

�icherungsfapital auf; 1852 waren es er�t 47,000 Per�onen mit 57 Mill. Thlr.

Dritte Abtheilung.

Verkehr und Unterhalts�pielraum.

SGAE
Bei den Thieren ruft jede über das von Natur ab�olut

gegebeneZu�ammenwirken, d. h. jede über die Erhaltung der

Art an �i< ge�teigerteBerührung von Jndividuen, mit Noth-
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wendigkeitden vernichtendengegneri�chen Kampf um den Unter-

halt hervor. Nur bei den Men�chen i�t der Unterhalts�pielraum
dur Eintritt in den geno��en�chaftlichen Verkehrskampf einer

unbegrenztenErweiterung fähig.
Mit �teigender Verkehrsentwi>lung bietet der Unterhalts-

�pielraum immer mehr Gelegenheitenzum wirth�chaftlichenEmpor-
und Fortkommen,aber er verlangt auch �tets größere per�önliche
Tüchtigkeit,wenn die gebotenenAus�ichten von wirth�chaftlichem
Erfolge gekrönt �ein �ollen. Je mehr die Arbeitstheilung �teigt,
de�to größereAufmerk�amkeit i� erforderlich,um die ent�prechende
Arbeitsvereinigungherzu�tellen; man kann �eine Bedürfni��e
immer reihli<er und umfa��ender befriedigen, allein man wird

in Bezug auf �eine Bedürfnißbefriedigung von einer �tets größeren
Anzahl von Men�chen abhängig. Während �o die zunehmende
Verkehrsentwi>klungbe�tändig höhereLei�tungskräfte und engeres

Aneinander�chließen der Men�chen bedingt, bedingen offenbar
die�e Faktoren umgekehrtwieder neue Verkehrsentfaltung*), die

�ih �owohl in der exten�iven wie inten�iven Lebhaftigkeitder

zwi�chen den Einzelwirth�chaften waltenden Beziehungengeltend
macht; der Güterumlauf wird niht nur reicher, was die Menge
und Auswahl der circulirenden Waaren anbelangt, �ondern au<
energi�cher und drängender, was die Ra�chheit der Circulation

betrifft. Zeit i�t wirth�chaftliher Werth; ra�cherer Ab�atz der

Produkte ermöglicht ra�chere Befriedigung der vorhandenen Be-

dürfni��e, und ra�chere, daher ausgiebigere,Neuproduktionzur

Befriedigung der demnäch�tigen Bedürfni��e.
Was eine Einzelwirth�chaftniht freiwilligthut, um mit der

der Kultur�tufe ent�prechendenBewegungSchritt zu halten, das

legt ihr als Zwang die unerbittliße Concurrenz auf; die Con-

currenz zeigtJedem, der niht �ehen will, den Weg, welchener

e
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zu gehen hat. Je voll�tändiger daher die Concurrenz bei zu-

nehmender Verkehrsentwi>élungin allen Zweigen �pielt, de�to

wohlthätiger wirkt �ie, während jedes Zurückbleibenvon Angebot
oder Nachfrage auf einem Gebiete nur lähmendenEinfluß äußert.
Es i�t �chon er�chlaffend für den Verzehrer eines Gutes, wenn

er es mit keiner Concurrenz von Verzehrern, �ondern nur von

Producenten die�es Gutes zu thun hat, es i�t aber no< viel

mehr er�chlaffendfür den Producenten, wenn er nur Con�umenten
aber keine concurrirenden Producenten vor �ich �ieht; Verbe��erung
der Produktion i�t die unumgänglicheBedingung alles Fort�chritts
in Wirth�chaft und Kultur, Nichts aber trägt zu produktionsför-
dernden Entde>ungen und Erfindungen mehr bei als die Con-

currenz, welcheden Producenten �elber hebt, indem �ie ihn für
den Unterhalts�pielraum der Ge�ammtheitBe��eres lei�ten läßt.

9) Ein immerhin brauchbares Kennzeichenfür das Verhalten des Unter-

halts�pielraumes in die�er Beziehung bietet der Gang des auswärtigen Ver-

kehrs einer Volkswirth�chaft. So betrug der Ge�ammtwerth von Ein- und

Ausfuhr in: 4832 1862

England cic ug! FEM Sla: 2606 M Thlr.

Frankreich): 24: «anitilivs cus Sitte OD rept ODT i

BSt, vou Nottaments o Sl Zi L RON y
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Natürlich darf man aus der Steigerung, die hier dur<hgängigvorliegt,
nicht ohne Weiteres die Proportionen able�en wollen, in welchen �ih bei den

einzelnen Ländern der Unterhalts�pielraum ge�teigert hat. So i�t die�e Pro-

portion ohne allen Zweifel bei den V. St. von Nordamerika, mit ihren
rie�enhaften Hülfsquellen für innere Verkehrsentwi>lung, viel �tärker, als bei

Frankreich, obwohl hier die äußere Verkehrsentwicklungeine etwas größere

Procentzif�er hat, als dort. Bei Oe�terreich i� nicht zu verge��en , daß die

Handelsbilanz, dur< den allmähligen Export alles Baargeldes nah dem

Auslande und Be�treitung der ganzen einheimi�chen Geldcirculation mittel�t

Papiergeld, eine höch�t gekün�telte und ge�hraubte geworden i�t,
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Y 78.

Eine ge�unde Verkehrsentwicklungverlangt nicht nur gehörige
Belebung, �ondern auh gehörigeBeherr�chung des Güterumlaufs.
Beide �ind, wie leichter�ichtlih, ganz ver�chiedeneDinge. Der

Güterumlauf kann dur< ge�teigerte Produktivität der Volks-

wirth�chaft eine mächtigeErweiterung erfahren haben und doch
keinen ent�prehenden Unterhalts�pielraum darbieten, weil die

Verkehrsgewandheit der Men�chen nicht ent�pre<hend mit der

Ausdehnung und Complication des Verkehrsgebietesge�tiegen i�t.
Bei �olchem Zurückbleiben droht in jedem Momente eine Ver-

kehrskri�is (Handelskri�is, Ab�aßtzkri�is, Produktionskri�is), deren

wirklicherAusbruch leicht einen großen Theil der neuge�chaffenen
Werthe vernichten kann, indem die Produkte, deren Ab�a und

wirth�cha�tlihe Anwendung unterbleibt, damit der Verlu�tcon-
�umtion (Y 12) anheimfallen. Eine Sto>ung des Güterum-

laufes in dem Sinne, daß es �ämmtlichen Gütern an Ab�aßb
fehlte, i�t allerdings unmöglich, es müßte denn jedeEinzelwirth-
�chaft geradelauter Dinge producirt haben, welche alle andern

niht gebrauchenkönnten; abge�ehen von die�em blos imaginären
Falle �ind aber offenbar die Verkehrsgüter gegen�eitig Angebot
und Nachfrage für einander, �o daß es im Grunde nur die

Con�umtion i�, welche der Con�umtion, und die Produktion,
welche der Produktion Verkehrswege eröf�net. Fehlt es daher

einzelnenGütern an Ab�atz, �o beruht dies lediglichdarauf, daß
der Ab�aß anderer Güter vergleichswei�ezu �tark geht. Solche
partielle Verkehrskri�en unterliegen im Vorangange der Kultur

den erwähnten beiden Einwirkungen, deren eine �ie ent�chiedner
herbeizuführen, deren andere �ie ent�chiedner abzu�chneiden �ucht.

Während die Erweiterung des Güterumlaufes an �i, indem �ie
die Beherr�chung des Verkehrsgebietes�chwieriger macht, �tärkere



und häufigereVerkehrskri�en bedingt, bedingt die dur �teigende

wirth�chaftlicheTüchtigkeit an �ich leichter werdende Beherr�chung
des Verkehrs �chwächereund �eltenere Kri�en. Die �ichere Bewäl-

tigung einer Aufgabe kann er�t gelingen, wenn die Aufgabe

be�timmt ge�tellt i�t; es darf daher niht befremden, wenn die

Verkehrsgewandtheitzur Beherr�chung des Güterumlaufs regel-

mäßig eher einen Schritt hinter, als einen Schritt vor der jedes-
maligen Verkehrserweiterung �ein wird. Da es �ich hier aber

weniger um �pecifi�<h neue Aufgaben, als um Gradationen der-

�elben Aufgabe handelt, an welcher man �i< be�tändig übt und

�tärkt, �o wird die Erfüllung der neuen Verkehrsanforderungen
�ucce��ive leichter und die Gefahr möglicher Verkehrskri�en

durch den Gang der Kultur im Großen und Ganzen jedenfalls
minder bedrohlichgemacht, al�o der Unterhalts�pielraum zur Be-

friedigung erweiterter Bedürfni��e be��er garantirt.

G9,

Bei ge�under Verkehrs8entwi>klungwird der aus Bevölkerungs-

zunahmehervorgehendenähere räumliche Contakt von Men�chen

ge�teigerte Werth�chaffung herbeiführen, während ohne �olche

Voraus�ezung aus Bevölkerungszunahmenur ge�teigerte gegen-

�eitige Vernichtungskraftder Men�chen hervorgeht($ 38). Dichtere
Bevölkerung kann �o, indem �ie das Jneinandergreifen der pro-

duktiven Kräfte begün�tigt, zum po�itiven Beförderungsmitteldes

Unterhalts�pielraums werden, während �ie gleichzeitigganz all-

gemein civili�atori�< fördernd wirkt. Der einzelne Men�ch i�t
eben�owohlkulturempfangendals kulturgebend; je größer daher
die Anzahl der einzelnenKulturträger werden kann, deren jeder
�eine aus�chließlihe, wenn auh no< �o leicht �chattirte, Eigen-
thümlichkeithat, de�to umfa��ender und ausgiebiger kann die



Lebensgemein�chaftder Men�chheit �i ge�talten, indem �ie den

Charakter des Men�chenge�chlechtesals eines großen Ge�ammt-
individuums klarer hervortreten läßt. Das Net des Verkehrs,
von einer wach�enden Anzahl von Men�chenhänden geknüpft,

wirft �eine Ma�chen weiter und weiter über die Grenzen der

Nationalität und des Landes hinaus und zieht, indem es alle

Volkswirth�chaften in einem einzigen gemein�amen Unterhalts-

�pielraum als �olidari�< er�cheinen läßt, die Völker mit zu-

nehmenderStärke aus dem gegneri�chenKampfe in den geno��en-
_ �chaftlichen Kampf hinüber, welcherihnen ganz andres Lebens-

genügen verheißt, als jener, und de��en friedliche Fortdauer um

�o weniger durch die aus men�chlicherund nationaler Unvoll-

fommenheit hervorgehenden Con�flikt gefährdet werden kann, je

gründlicherdie Wohlthaten die�es reihen Unterhalts�pielraums

geko�tet und gewürdigt �ind, und je weiter ebendamit die fin�tere

Naturnothwendigkeitendur<hMen�chenfreiheitin den Hintergrund
gedrängt worden i�t.

——————
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Das Einkommen.

<r�te Abtheilung.

Das We�en des Einkommens.

$ 80.

Einkommen i�t der Jubegriff von Tau�chwerthen, welcher
einem wirth�cha�tenden Subjekte innerhalb einer gewi��en Periode
auf dem Wege �elb�t�tändigen Erwerbes zufließt. Die�er Zufluß
heißt Ertrag, wenn er an�tatt auf das wirth�chaftende Sub-

jekt auf das bewirth�chaftete Objekt bezogen wird.

Aus dem Einkommen aller Einzelwirth�chaften eines Volkes

bildet �i< das Volkseinkommen, und zwar durch bloße
Addition der Einzeleinkommen, in�ofern die�e niht in den Ver-

kehr gekommen �ind, dur< Multiplikation dagegen, in�ofern �ie

denVerkehr durchlaufen haben. Man muß das Einzeleinkommen
hierna<h in ur�prüngliches und abgeleitetesunter�cheiden. Das

ur�prüngliche Einkommen einer Einzelwirth�chafti�t dasjenige,
was �ie an eignen Produkten erzielt hat, das abgeleiteteaber

begreift die fremden Produkte, welche �ie als Gegenwerthfür
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eigne Produkte ertau�cht. Ohne Verkehr �ieht �i<h jede Einzel-
wirth�chaft ledigli<h auf die Verzehrung ihres ur�prünglichen
Einkommens angewie�en. Mit Hülfe des Verkehrs dagegen kann

die multiplicirende Verwandlung ur�prünglichen Einkommens in

abgeleitetes �oweit gehen, daß eine größere Anzahl von Einzel-

wirth�cha�ten �ogar ihre ganze Bedürfnißbefriedigung nur mit

abgeleitetem Einkommen be�treitet. Jedenfalls wird mit zu-

nehmender Verkehrsentwi>lungund dadur< bedingter Multipli-
fation der Größe der Einzeleinkommen ein immer größerer

aliquoterTheil der�elben in der Form des abgeleitetenEinkom-

mens zur Con�umtion gelangen. Und zwar wird die�e Quote

für jede Einzelwirth�chaft um �o �tärker ausfallen, je entbehr-

licher die Rolle i�t, welche im Krei�e ihrer zu befriedigenden
Bedürfni��e das eigne Produkt �pielt.

$ 81.

Eine Erwerbsverzehrung (Y 13), welche �tattgefunden hat,
um Einkommen zuwege zu bringen, muß offenbar aus die�em
Einkommen vorweg genommen und dem Stammvermögen der

Wirth�chaft wieder einverleibt werden, wenn anders an eine un-

ge�hmälerte Fortdauer der�elben gedacht werden �oll. Es �teht

al�o keineswegs alles Einkommen ohne Weiteres zur Bedürfniß-

befriedigung zu Gebote, �ondern nur derjenige Theil de��elben,

welchernah Abzug der zur Schaffung des Einkommens erforder-

lih gewe�enenKo�tenübrig bleibt. Die�er Theil des Einkommens

bildet das eigentlicheoder reine Einkommen im Gegen�atze

zum ganzen oder rohen Einkommen, welchesal�o außer dem

reinen Einkommen au< no< die Schaffungsko�ten($ 48, 100)
in �ih begreift. Das reine Einkommen kann ohne Ge�ährde
des Standes der Wirth�chaft voll�tändig zur Genußcon�umtion
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aufgebraucht werden. Soll es jedo< zum richtigen Auskommen

werden, �o i�t erforderlich, daß den einzelnen zu befriedigenden
Bedürfni��en eine angeme��ene Reihenfolgeund Deckung derart

angewie�en werde, daß �i ein entbehrlicheresBedürfniß nicht auf

Ko�ten eines unentbehrlicherengeltend machen kann. Am wün-

�chenswerthe�ten für die Wirth�chaft i�t jedenfalls, wenn der

Gang ihrer Genußcon�umtion �i< �o einri<ten läßt, daß der

Ab�chluß der Jahresbilanz einen Ueber�huß des Einkommens

über das Auskommen gewährt, welcher zur Vermehrung der

Stammhabe zurückgelegtwerden kann und eine fort�chreitende
Erweiterung des Krei�es der befriedigtenBedürfni��e in bereits

unmittelbar ge�icherte Aus�icht �tellt.

$ 82.

Der Jnbegriff des reinen Einkommens aller Einzelwirth-
�chaften einer Volkswirth�chaft i�t gleichbedeutendmit dem reinen

Volkseinkommen. Dagegen i�t der Jnbegriff des rohen Ein-

kommens aller Einzelwirth�chaften we�entlih ver�chieden von dem

rohen Volkseinkommen. Um aus er�terer Größe die lettere zu

con�truiren, muß man aus jener alle Po�ten aus�cheiden, welche
zwar rohes Einkommen für eine Einzelwirth�chaft, aber zugleich
reines Einkommen für eine andere Einzelwirth�chaft �ind. Der

Begriff der Schaffungsko�ten im volkswirth�chaftlihhenSinne i�t
ein ganz andrer, als der im Sinne der Einzelwirth�chaft. Fede

Einzelwirth�chaftre<net allen von ihr genußlos gemachtenAuf-
wand, de��en Wiederer�aß an das Stammvermögen �ie aus

ihrem rohen Einkommen erwartet, zu den Schaffungsko�ten.
Richtet �ich nun, was �o häufig der Fall i�t, die�er genußlos
gemachte Aufwand auf Verkehrslei�tungen, welcher für ihre
Darbieter ur�prüngliches reines Einkommen �ind, �o beziehen
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die�e aus den Be�tandtheilen der Erwerbsverzehrung Anderer

offenbar abgeleitetesreines Einkommen "). Da nun der höch�te

erreichbarewirth�chaftlicheEndzwe> Bedürfnißbefriedigungdurch
reines Einkommen i�, �o darf man gewiß die�es Mittel zum

Zwecknicht etwas Anderem �ubordiniren wollen, was �elb�t nur

mögliches Mittel zur Erlangung jenes Mittels i�t. Jm volks-

wirth�chaftlichenSinne kann zu den Schaffungsko�tennur der-

jenige von tau�chwerthenRe�ultaten begleiteteAufwand gerechnet

werden, welchervorübergieng, ohne irgend einem Men�chen Be-

dürfnißbefriedigunggewährt zu haben.

1) Jn einer Fabrik z. B. wird der Unternehmer diejenige Quote des

Jahresertrages , welche den an die Arbeiter gezahlten Löhnen ent�pricht, zu

�einem rohen Einkommen rechnen, während die nämlichen Beträge für die

Arbeiter reines Einkommen gewe�en �ind.

$ 83.

Alles Einkommen leitet �eine Ent�tehung auf die drei

Schaffungsfaktoren Natur, Arbeit und Kapital zurü>. Das

Kapital reprä�entirt das Ge�chaffene, die Arbeit das Schaffende,
die Natur das zu Schaffende im Produktionsproceß.Ent-

�prechend die�en drei Schaffungsfaktoren,wird es drei Elementar-

zweigedes Einkommens geben: den Zins für das Kapital oder

die wirth�chaftlicheVergangenheit, den Lohn für die Arbeit oder

die wirth�chaftlihe Gegenwart, die Rente für die Natur oder

die wirth�chaftlicheZukunft. Man kann die�e drei Zweige aus

dem Ge�ichtspunktedes ur�prünglichen oder des abgeleitetenEin-

kommens betraten. Jm er�teren Falle empfindetder Jnhaber
des Produktionsfaktoresde��en Nutzung unmittelbar in �einer

Wirth�chaft, während im zweiten Falle die Einkommenzweige
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als die im Verkehr gezahlten Prei�e für die Nutzungen der

Produktionsfaktoren er�cheinen.
Zu die�en drei Elementarzweigendes Einkommens, wilehe

für die Wirk�amkeit der einzelnenProduktionsfaktorenim Schaff-
ungsproce��e erfließen, ge�ellt �i<h no< eine vierte Vertheilungs-
form des Einkommens. Die Ergiebigkeit der volkswirth�chaft-
lihen Schaffung hängt von der Her�tellung der örtlichen und

zeitlichenEinheit der Produktionsfaktorenim Schaffungsproce��e
ah. Dies ge�chieht dur< die Unternehmung ($ 19), deren

Gewinn als be�ondrer Einkommenzweigfür die Combination

der einzelnenProduktionsfaktoren zur Wirk�amkeit im Schaff-
ungsproce��e zu betrachteni�t.

Zweite Abtheilung.

Die Zweige des Einkommens.

1. Haupt�tück.

Der Zins.

$ 84.
Wer Re�ultate früherer Produktion der Kapitalanwendung

widmet, bringt damit ein zweifachesOpfer. Einmal durch den

Verzichtauf �ofortige Genußcon�umtion und �odann durch das

Ri�iko, welchesdie Vermögenstheilebei der Anwendung laufen.
Der Schöpfer wirth�chaftlicherGüter, welcherkraft die�es Titels

als Eigenthümerunbe�chränkt darüber verfügt, wird das zwei-
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fache Opfer der Kapitalanwendung nur gegen ent�prechende
Vergeltung bringen. Die�e Vergeltung, der Zins, liegt in

dem Mehrertrage, welchen der Produktionsproceß dann liefert,
wenn er, an�tatt bloß dur< Natur und Arbeit, unter Zuhülfe-
nahme von Kapital vorgenommen wird. Wendet der Eigen-

thümer �ein Kapital �elb�t als Unternehmer an, �o i�t der ihm

zufließendeZins in dem Ge�ammtertrage �einer Unternehmung
als ur�prüngliches Einkommen enthalten, Räumt er dagegen

vermöge des Credites die Anwendung �eines Kapitals einer

andern Einzelwirth�chaft ein, �o er�cheint der Zins in der i�o-
lirten Ge�talt des abgeleiteten Einkommens als ausbedungene

Abgabe von dem Ge�ammtertrage die�er andern Einzelwirth�chaft.
Die�e Abgabe, d. h. der Preis der Kapitalnußung, wird, auf
die Dauer, wie in jedem einzelnenFalle, dur< das unmittelbare

Eingreifen von Nach�rage und Angebot be�timmt. Allein auch
bei Selb�tbenußung �teht die Höhe des im Ge�ammtertrage einer

eignenUnternehmungenthaltnen Zin�es, wenn au< nur mittelbar,
�o doh ganz glei<mäßig unter dem Einflu��e der Concurrenz
auf dem Kapitalmarkte, und dies um �o mehr, da ja jedem
Unternehmer fortwährend die Aus�icht winkt, bald mit Nach-
frage, bald mit Angebot von Kapital den Markt zu betreten.

$ 85.

Von Seiten der Nachfrage wird die ober�te Grenze des

Zin�es durch das äußer�te Maß vom Gebrauchswerthdes Kapitals
und Zahlungsfähigkeitfür das Kapital bei den Kapitalbedürf-

tigen be�timmt. Um den Einfluß der Nachfrage auf die Zins-
höhe richtig zu beurtheilen, muß man bedenken, daß Kapital-

anwendung nicht nur zu produktiven, �ondern auch zu con�umtiven

Zwe>kenerfolgen kann.
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a) Wird Kapital dur< den Benußer auf die volkswirth-
�chaftli<h wün�chenswerthe Wei�e, d. h. produktiv, angewendet,

�o treffen Gebrauchswerthund Zahlungsfähigkeitin letter Linie

in dem einen Ausdru>ke: — Produktionserfolgder Unternehm-
ung

— zu�ammen. Gäbees keine entfremdende, �ondern blos

die�e produktive Kapitalanwendung, o würde die ober�te Zins-
höhe in die�em einen �charfbe�timmten Ausdrucke gegeben �ein;
denn offenbar giebt es über den Punkt des wirth�chaftlichenEr-

folges hinaus, der �i< mit Hülfe eines Kapitales erzielen läßt,
al�o über die Preis�umme der Produkte, weder Gebrauchswerth
die�es Kapitals, no< Zahlungsfähigkeitfür die�es Kapital.

b) Die entfremdendeKapitalanwendung zu Zwecken der

Genußcon�umtion wird zwar au< dur< den Gebrauchswerth
des nachgefragtenKapitals und die Zahlungsfähigkeit für das-

�elbe be�timmt, allein es läßt �i<h hier für die�e beiden Faktoren
keine fe�te Grenze finden, die mit wirth�chaftlichem Fortbe�tehen
vereinbar wärez die äußer�te Grenze, wo die�e Faktoren aufhören
mü��en �i< geltend zu machen, i�t vielmehr er�t der voll�tändige
wirth�chaftlicheRuin, bewirkt dur< voll�tändige Zer�törung alles

nationalen Kapitals. Jn einer überhaupt lebensfähigen Volks-

wirth�chaft wird es nie bis zu die�em Punkte kommen, immerhin
aber muß jede Volkswirth�chaft �i< gefallen la��en, daß die

Zinshöhe über den Saß hinaus ge�teigert wird, welcher ihr

�on�t durch die bloß produktive Kapitalanwendung angewie�en
würde, da ganz unvermeidlih Fälle wirth�chaftliher Bedürfni��e
vorkommen, die zur Kapitalzer�törung für Zweckeder Genuß-
con�umtion nôthigen, ;
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$ 86.

Von Seiten des Angebotes, welchesdie unter�te Grenze des

Zin�es be�timmt, wird minde�tens auf eine Zinshöhe gehalten

werden, die das zweifache Opfer der Genußver�chiebung und

Werthgefährdung aufwiegt und ein die�en beiden Momenten

adäquates reines Einkommen liefert. Beide Momente �ind gleich
unerläßli<h für das Verhalten des Angebots von Kapitalien,
denn mit der Kapitalanweudung verzichtet man nicht nur auf
die �ofortige, �ondern auh auf die �ichere Bedür�nißbefriedigung,
die man mittel�t der gegebenenVermögenswerthein Händen hat.

Freilich verhalten �i< beide Momente darin wieder ver�chieden,

daß der Er�a für den Verzicht auf �ofortige Bedürfnißbefrie-
digung, welcher im Zin�e liegt, unbedingt reines Einkommen

i�t, der Er�aß für den Verzichtauf �ichere Bedürfnißbefriedigung
dagegen nur bedingt. Dem Verzichte auf eine �ofortige Genuß-

con�umtion von gegebener Größe ent�pricht der Er�aß einer

�päteren Genußcon�umtion von ge�teigerter Größe. Dem Ver-

zichteauf eine zwar �ichre, aber nur einmaligeGenußcon�umtion,
ent�pricht der Er�aß einer zwar nur wahr�cheinlichen,aber dafür

nachhaltigenGenußcon�umtion. Die Aus�icht auf wahr�cheinliche
Nachhaltigkeitwird bei der Kapitalanwendung der mit einmaligem
Genu��e verbundenen �ichern Vergänglichkeit vorgezogen, und

wenn daher auh mit allem Fuge jeder im Kapitalzin�e erfolgende
Er�ay für be�ondre Kapitalgefährdung zum rohen Einkommen

zu rechnen i�t, �o muß eben�ogewiß das Zinselement für die

allgemeineGefährdung, welchejedes Kapital in der Volkswirth-

�chaft läuft und welchein der gewonnenen Aus�icht auf Nach-

haltigkeit ihre Compen�ation findet, zum reinen Einkommen

gerechnetwerden.
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Unter das dur< Genußver�chiebung und allgemeineWerth-
gefährdung bedingte reine Einkommen kann die Zinshöhe nicht
�inken, weil �on�t die Motive zum Kapitalangebot fehlen und

an de��en Stelle Kapitalzer�törung zum Zwe>kemomentan er-

weiterter Genußcon�umtion tritt.

$ 87.

Die be�ondere Gefahr, die ein Kapital bei �einer Anwendung
läuft, muß dur< eine A��ekuranzprämie aufgewogen werden,

welche der Wahr�cheinlichkeit des Kapitalverlu�tes proportional

i�t. Eben�o i�t ein be�onderer Er�atz erforderlih, wenn mit

Gewißheiteine aus der Be�chaffenheit des Kapitals folgendeVer-

�{le<tung de��elben bei der Anwendung eintritt. Zieht man

die�e, als Kapitaler�aß zu betrachtendenund ledigli<hzur Re-

�tituirung an das ur�prüngliche Stammvermögen be�timmten, Be-

�tandtheile einer Zinszahlung von der�elben ab, �o bleibt der

reine oder wirklicheZins übrig, der bei freiem Walten der Con-

currenz für jede möglicheKapitalanwendung von gleicherHöhe
�ein muß. Es kann immer nur einen einzigenwirklichenlandes-

üblichen Zinsfuß geben. Denn wenn �i< ein Kapital in �einer
Anwendung be��er oder �c{hle<ter.verzinst, als dies bei andren

Kapitalanwendungen der Fall i�t, �o wird jener Anwendung
unausbleibli<h �olange entweder Kapital zufließenoder von ihr
abfließen (Y 49) bis keine Zinsdifferenz mit andren Anlags-
gelegenheitenmehr be�teht. Eine dauernd ver�chiedeneVerzin�ung
von ver�chieden angelegten Kapitalien wäre nur dann ins Auge
zu fa��en, wenn ihrem freien Ab- und Zufließen Hemmungen
entgegen�tehen. Dies kann �owohl in kün�tlichen, dur<h Sitte

oder Ge�eß bedingten, als au< in natürlichen, aus der Be-

�chaffenheit der Kapitalien re�ultirenden, Ur�achen liegen. Jn
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leßterer Hin�icht i�t be�onders hervorzuheben, daß die fe�ten
Kapitalien, namentli<h wenn es �i< um ihre Herausziehung aus

einem Zweige der Anwendung handelt, weit �{<werer zur Zins-
ausgleihung geeignet �ind, als die umlaufenden Kapitalien.
Das umlaufende Kapital, welches in einem Unternehmungs-
zweige angelegt wird, befindet �i<, �einer Eigenthümlichkeitge-

mäß, am Ende jeder Ge�chäftsepochewieder voll�tändig verfügbar
in den Händen des Unternehmers, läßt al�o die freie�te Trans-

ferirung zwi�chen ver�chiednen Unternehmungen zu. Das fe�te
Kapital dagegen i�t weit �{<werfälliger, niht nur �einer beliebigen
Her�tellung nach, �ondern vor Allem, weil es ja immer nur mit

einem Theile �eines Werthes im Ge�ammtertrage einer Ge�chäfts-
epocheenthalten und deßhalb nicht �o beliebig herausziehbari�t.
Das umlaufende Kapital einer Unternehmungnimmt daher von

dem ge�ammten reinen Zinsertrage �einen landesüblichenZins
“

vorweg und läßt alles Uebrige, �ei es Gewinn oder Verlu�t,
dem fe�tenKapital. Kann die�es daraufhin niht vermehrt oder

zurückgezogenwerden, �o wird �ein Werth dadur< auf die Dauer

ent�prechend erhöht oder vermindert �ein.
“

Jt die�er Fall aber

eingetreten und die dur< Gewinn oder Verlu�t ($ 99) veränderte

Kapitalhöhe gehörig in Rechnung gebracht, �o liefert au< hier
wieder das Kapital nur den in Wirklichkeitfür E Kapitalien
gleichenlandesüblichenZins.

$ 88.

Dem Kapitalzins wohnt ein Gravitationsge�ez inne, kraft
de��en er in jeder fort�chreitenden Volkswirth�chaft �tetig nach

Selb�tvernichtung �trebt. Je höher er �teigt, de�to tiefer muß
er ebendeßhalbnachher �inken, gerade wie ein Stein mit um �o
größererGe�chwindigkeitauf den Boden zurü>fällt, mit je größerer

42
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Ge�chwindigkeiter emporge�chleudertworden war. Die Erzielung
von Zins �etzt eine fruchtbare Anwendungsgelegenheitdes Kapitals
voraus. Jn dem Maße nun, wie �i<h das Kapital einer �olchen

Gelegenheit gegenüber fruchtbarer erwei�en kann, wird die Zins-
höhe �teigen können, wird aber zugleich,gerade wegen der �tärkeren

Ergiebigkeit, neue Kapitalvermehrung in Aus�icht �tehen, die

dann concurrirend auf die Zinshöhe des �hon vorhandenen

Kapitales drückt. Jede neue erfolgreicheKapitalanwendung i�t
die Ur�ache neuer Kapital�chaffung. Für jedes neu ge�chaffene
Kapital be�teht aber nur dann �elb�t�tändige Zinsmöglichkeit,
wenn �i<h auh neue Anwendungsgelegenheitfür da��elbe darbietet,

Fehlt �ie, und hilft das fort und fort neu zu�trömende Kapital
das alte Kapitalangebot ver�tärken, �o muß folgerichtigHerab-

�inken des Zinsfußes auf Null eintreten,wobei Diejenigen, welche
ihr Kapital nicht �elb�t anwenden und es auh nicht in eine von

ihnen beliebig aufbewahrbare Form bringen können, �ich mit der

bloßen Erhaltung ihres ausgeliehenen Kapitals in der Repro-
duktion begnügen. Die�er äußer�te Fall, de��en Eintritt in keiner

Volkswirth�chaft dur<h no< �o beträchtlicheAufbrau<hung von

Kapital zu unmittelbaren Genußzwe>en und zu übertrieben ge-

wagten Spekulationenaufgehaltenwerden und der, einmal ein-

getreten, jedenfalls lange fortbe�tehen könnte, kommt in Wirk-

lichkeitniht zum Ausdrucke, �ondern wird immer wieder hinaus-

ge�hoben, weil der voran�chreitende Charakter einer ge�unden

Volkswirth�chaft �i<h ja in fortwährender Darbietung neuer

Anwendungsgelegenheiten von Kapital offenbart. Jede �olche

Gelegenheiti�t die Erlö�erin aus den extremen Zinsnöthen, die

jede frühere Gelegenheit unvermeidli<h über die Kapitali�ten
bringen würde, wenn �ie i�olirt be�tehen bliebe. Da nun aber

die Anwendungsgelegenheitendes Kapitals niht regelmäßig,
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�ondern in oft re<t unregelmäßigenUebergängenauf einander

folgen, �o wird die �inkende Tendènz des Zinsfußes �i<h au<
oft genug fühlbar machen.

2, Haupt�tück.
De EN

$ 89.

Lohn i�t der Betrag an wirth�chaftlihen Gütern, den Je-
mand für die von ihm gelei�tet werdende Arbeit erhält.

Die wirth�chaftlicheArbeit, wel<heEiner dem Andxen lei�tet,
hat wie jedes tau�hwerthe Gut ihren Preis, der dur<hNachfrage
und Angebot regulirt wird und den Lohn in der Form des ab-

geleitetenEinkommens er�cheinen läßt. Lei�tet der Arbeiter i<
unmittelbar �elb�t wirth�chaftliche Arbeit, �o er�cheint der Lohn
in dem erzielten eignen Produkte als ur�prüngliches Einkommen,
de��en Höhe, abge�ehen von dem in einem Ge�ammtertrage ent-

haltnen Unternehmergewinn($ 98), begreiflihwei�e keine andre

�ein kann, als die Höhe des gleichartigenund nur in der äußer-
lichen i�olirten Ge�talt des Prei�es er�cheinenden . Lohnes.

Ver�chiedenartigeArbeiten bedingennatürlih auch ver�chiedne
Lohnhöhen. Und zwar �ind es drei Ur�achen, welchever�chiedne
Lohnhöhe in den einzelnenBerufsarten herbeiführenkönnen:

a) Die Fähigkeit und Zuverlä��igkeit, die �i< bei einer

Berufsübung geltend macht. b) Das Wagniß, welches mit

Uebernahme eines Arbeitszweiges in Betreff der Sicherheit �einer
Vergütung verbunden i�t. ec) Die Annehmlichkeitoder Unan-

nehmlihkeit, welche eine Be�chäftigung mit �i< bringt.
22e
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Durch das Zu�ammenwirkendie�er Urfachen können die

Löhne auf das Mannichfaltig�te modificirt werden, immer aber

[leitet die Be�timmung der Lohnhöhe auf Nachfrage und Angebot

zurü>. Die Nachfrage, ge�tützt auf den Gebrauchswerth, welchen
die Arbeit den Arbeitskäufern gewährt und auf ihre Zahlungs-

fähigkeit für die Arbeit, be�timmt das Maximum, das Angebot,

ge�tüßt auf die Schaffungsko�ten der Arbeit für die Arbeiter,

be�timmt das Minimum des Lohnes.

$90

Der Lohn unter�cheidet �i< von den andern Einkommen-

zweigendarin �ehr we�entlich, daß er in dem eng�ten Cau�alnexus
mit der men�chlichenPer�önlichkeit �teht, der men�chlichenPer�ön-

lichkeit, die ohne Entartung ihrer �elb�t niemals, wie Boden

oder Kapital, verkäufliches wirth�chaftlihes Objekt �ein kann,

�ondern das alleinige Subjekt alles Wirt�chaftens i�t und bleibt.

Eine Lohngröße von gegebenemTau�chwerthe repräfentirt

zwei ganz ver�chiedne Größen, je nahdem man �ie vom Stand-

punkte des Lohngebers oder des Lohnempfängers betrachtet. Die

er�tere, der Geberlohn, i�t das Aequivalent, welches für einen

gewi��en Arbeitseffektvon dem zu lei�ten i�t, der über die Früchte
der Arbeit verfügen will. Die zweite, der Empfängerlohn,
i�t die Sättigungscapacität des Tau�chwerths der Arbeit für die

Bedürfni��e de��en, der davon leben �oll. Beide Größen können

�ich offenbar ganz unabhängig von einander ändern. Beide

Größen können allerdings gegenüber von andern Werthen in

der Volkswirth�chafthochoder niedrig �ein; damit i�t jedo< wenig

genug ge�agt. Aber es kann auh der Geberlohn ho< �ein,

während der Empfängerlohn niedrig i�t, oder er�terer niedrig,

während letzterer hoh i�. Und in die�em Verhalten liegt die
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wahre wirth�chaftliche Bedeutung des Arbeitslohns "). Hoher
Geberlohn bei niedrigem Empfängerlohn i� eine mangelhafte

Er�cheinung. Sie deutet auf Zu�tände, bei welchendie Noth-

wendigkeit die Freiheit �tark beherr�ht, bei welchendie Arbeit

no< wenig entwickelt i�t. Die Kulturentwi>lung i�t gleichbe-
deutend mit fortwährenderArbeitsentwiklung; auf jeder Kultur-

�tufe wird es daher latente Arbeit geben, d. h. mögliche Arbeit,
die aber no< ni<t zur Wirklichkeit gelangt i�t. Jede höhere
Kultur�tufe entbindet mehr latente Arbeit, indem �ie die individuelle

Lei�tungskra�t der Men�chen größer werden läßt. Lei�tet aber

die Arbeitskraft eines Men�chen mehr als vorher, �o eröffnet �ich
in die�em Mehrbetrage eine Quelle, die es einer�eits dem Arbeits-

käufer ge�tattet, die von ihm nachgefragteArbeit billiger zu er-

halten, andrer�eits aber dem Arbeitsverkäufer die Gelegenheit
bietet, �eine Arbeit höher zu verwerthen. Das Ge�eß dev

Kulturentwi>lung bringt es mit �ich, daß der Geber-

lohn immer niedriger, der Empfängerlohn immer
höher wird ?).

!) Der eigentlicheShwerpunkt aller Volkswirth�chaft i�t der Berührungs-
©

punkt von Geberlohn und Cmpfängerlohn. Die Wi��en�chaft darf an der

Wahrheit, daß die�e beiden durchaus ver�chiedne Dinge find, nicht vorbei-

gehen, und �ich keineswegs mit dem generellen Ausdru>e „Arbeitslohn“ be-

gnügen. Ju der Beachtung des Verhaltens von Geberlohn und Empfänger-
lohn liegt der Schlü��el zur Beantwortung der ��. g. �ocialen Frage.

2) Troy aller Lückenha�tigkeitdes bis jezt zu Gebote �tehenden Materials

darf doh als völlig ausgemacht gelten, daß bei den Kulturvölkern das Ein-

kommen der Arbeiter �i<h fortwährend verbe��ert hat. Jn England konnte

die gewöhnlicheTaglöhnerarbeitein Quarter Weizen verdienen : zur Zeit der

K. Eli�abeth in 48 Tagen, im 17. Jahrh. in 43 Tagen, in der er�ten Hälfte
des 18. Jahrh. in 32 Tagen, �eit 1815 gün�tigenFalles�ogar in 19 Tagen

(Hildebrand). Während der 2. Hälfte des 17. Jahrh. betrug der ge-
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wöhnliche Lohn des landwirth�chaftlihen Arbeiters 4 Schillinge wöchentlich,

�tieg aber in einzelnen Landestheilen und während der Sommermonate auf
6—7 Schill. ; die�er äußer�te damalige Saß würde im jeßigen England für

geradezu elend gelten, der Wochenlohn beträgt jeßt 12, 14 bis 16 Schill.

Nach dem großen Durch�chnitte der einzelnen Zweige betrug der Geldlohn
in der Manufakturindu�trie Englands 1685 niht mehr als die Hälfte des

jeßigen, während doh kaum eines oder das andere von den Unterhaltsmitteln
der Arbeiter damals nur halb �o wohlfeil wie jeßt war; wohlfeiler waren

Bier und Flei�ch, kaum geändert hat �ich Weizen, dagegen waren damals �ogar
theurer: Salz, Kohlen, Lichter,Seife, Kleidungs�tü>kealler Art (Macaulay).
Ein Londoner Bauhandwerker erhält zur Zeit 12—15 Thlr. Wochenlohn.

Nach der kur�äch�i�chen Polizeiordnung von 1651 erhielt eine Köchin 5—8,
eine Hausmagd 3—4 Thlr. Jahreslohn; hundert Jahre �päter erhielt am

Mittelrhein eine „excellente“ Köchin 10, eine Hausmagd 6 Thlr. ; jeßt �ind
die ent�pr. Löhne von 40, re�p. 24 Thlr. in Deut�chland �hon etwas �ehr

häufiges und lange niht die höch�ten Löhne für �olche Dien�tboten. Der

Lohn eines Maurer- oder Zimmerge�ellen war vor etwa 100 Jahren in

Leipzig 9 Ngr. und i�t jeht doppelt �o hoh. Der Lohn in der Baumwoll-

weberei, die jezt we�entlih die Bedeutung der Leinweberei im vorigen Jahrh.

hat, i�t mehr als das Doppelte von dem, was die�e damals gewährte.
Aehnlich in den übrigen vergleihbaren Zweigen der Manufakturindu�trie.
Der Geldlohn eines Leipziger Taglöhners, der um 1763 nur 5 Ngr., 1853

aber 12!/, Ngr. war, konnte kaufen (Biedermann):
um 1763 um 1853

10%/,, Pfund Kornbrod, 16!/, Pfund,

2// Kannen Butter , ¿24 Matite;

1 Schock Eier, el Seho>;
2 Pfund Nind- oder Hammelflei�<h, 3/, Pfund,

A „Schweineflei�ch , ARE

A RAE,
:

D 5

$ 941.

Nachfrage und Angebot haben auf die Dauer nur da��elbe
Jutere��e bei Ge�taltung des Lohnfußes!) der Arbeit.
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Von den beiden Faktoren Gebrauchswerth und Zahlungs-
fähigkeit auf Seiten der Nachfrage �pricht �ich der er�tere, in�ofern
der durch die betreffendeArbeitshülfe erzielte Produktionserfolg
aus tau�chwerthen Gütern be�teht, in deren Tau�chwerth �elb�t

auf das Be�timmte�te aus; wird die Arbeit dagegen zur Her-

�tellung eines nur für �ofortige Genußcon�umtion des Arbeits-

käufers geeigneten,al�o niht weiter tau�hwerthen, Produktions-
erfolges angewendet, �o hüllt �ich der Gebrauchswerth der Arbeit

für den Käufer in den weitern Rahmen des Gebrauchswerthes,
welchen das durch die Arbeit producirte Gut nach �ubjektiver
Schäßung für die Käufer hat, verliert aber, bei die�er Be-

�chränkung auf bloßen A�ektionswerth, jede durchgreifendevolks-

wirth�chaftliche Bedeutung. Die Zahlungsfähigkeitfür Arbeit

hängt bei tau�hwerthem Produktionserfolgeebenfalls von die�em
Tau�chwerthe ab, wenn auch nicht immer in jedemeinzelnenFalle,
davon allein. Es kommt vielmehr hierbei, wie überhaupt bei

aller Arbeitsnachfrage, jederzeit in Betracht, wieviel Kapital

und, beziehungswei�e, Einkommen in der Volkswirth�cha�t zum

Austau�che gegen Arbeit verfügbar i�t. Jm Großen und Ganzen

freilich wird die�er Betrag �elb�t wieder vom Produktionserfolge
der Arbeit in der Volkswirth�chaft abhängen (Y38), und es i�t

daher in ent�cheidender letter Linie der Gebrauchswerth der Ar-

beit, oder, wie {hon erwähnt, die Lei�tungskra�t der Arbeiter,
was die Nachfragezur Lei�tung ent�prechendenEgos be-

fähigt und veranlaßt.

Die�er Geberlohn wird nur dann zum ent�prechenden Em-

pfängerlohn, wenn das ‘Angebot �ein Auftreten demgemäßein-

richtet. Angeboten kann Arbeit nur in�oweit werden, als den

Arbeitern ihr Lebensunterhaltbefriedigtwird. Die�e Befriedigung
kann eine mehr oder weniger genügende �ein, und je nachdem
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wird au< das Arbeitsangebot ausfallen. Der Geberlohn wird

für einen be�timmten Arbeitseffekt verabfolgt. Für den Em-

pfängerlohn kommt es darauf an, von wieviel Arbeiterper�önlich-
keiten die�er be�timmte Arbeitseffektgelei�tet wird. Jeder Arbeiter

i�t �eines Lohnes werth. Und ganz natürlich wird daher die im

Lohn erfolgende Vergeltung des Arbeitswerthes um o geringer
ausfallen, je �tärker die Arbeiterzahli�t, welcheangewendet werden

muß, um einen Arbeitseffekt von gegebener Größe fertig zu

bringen, weil ja damit jeder angewendete individuelle Arbeits-

werth um �o geringer ausfällt. Es be�teht eine lebendigeWech�el-

wirkung zwi�chen der Lohngröße,die ein Arbeiter als Einkommen

erhält, und �einer Lei�tungskraft zur Arbeit. Eine in Folge

geringen Empfängerlohns zu wenig genügende Bedürfnißbe-

friedigung lähmt eben�owohl den Fleiß des Arbeiters, wie �ie

�eine Tüchtigkeit {wächt, hält al�o �eine ganze Lei�tungskraft
nieder. Geringe Lei�tungskraft aber vermag wiederum keinen

hohen Lohn zu erringen, da �ie zur Folge hat, daß viele un-

fräftige Arbeiter das Aequivalent eines zu lei�tenden Arbeits-

e�fektes einander gegen�eitig {mälern. Der niedrig�te Punkt,
bis zu welchemder Empfängerlohnhiernachüberhaupt �inken kann,

i�t das Maß des Unterhaltsbedar�s, welchesden Lohnempfängern
die Fri�tung ihres Da�eins eben noh ge�tattet. Gegen ein Sinken

unter die�en Punkt findet ein zu �tarkes Angebot in �ich
�elb�t ledigli< Heilung, indem entweder voreiliger Tod einen

Theil der Arbeiterbevölkerunghinrafft, oder Be�chränkung des

Fortpflanzungstriebes den ergänzenden Nachwuchs der Arbeiter-

bevölkerung minder zahlrei<hausfallen läßt.

1) Es er�cheint dringend nöthig, nah Analogie des Wortes Zinsfuß,

auch für die andren Einkommenzweigepräci�ere Benennungen zu haben,

welchedas Verhältniß zwi�chen einer Einkommengrößeund der ihr zu Grunde
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immer von Neuem wieder Confu�ionen, wenn von der veränderten Höhe
eines Einkommenzweiges die Rede i�t. Unter Lohnfuß wird man demnach,
wenn von der offenbar angeme��en�ten Normaleinheit ausgegangen wird, die-

jenigeLohngröße zu ver�tehen haben, welche auf die Tagesarbeit eines Mannes

fällt , der, was Körper�tärke und gei�tige Anlage, Schulkenntni��e und Fleiß

betrifft, als Durch�chnittstypus der großen Ma��e der jeweiligenBevölkerung
betrachtet werden kann.

Y 92,

Die volkswirth�chaftli<h wün�chenswerthe Ge�taltung des

Arbeitslohns kann nur dann erwartet werden, wenn Nachfrage
und Angebot von Arbeit einander im eigenen wohlver�tandenen
Jutere��e entgegenkommen. Soll die Arbeiterbevölkerungnicht
auf dem Wege des Elends, �ondernauf dem Wege des Wohl-
�eins ihren Lebensunterhalt finden, �o gehört hierzu jedenfalls vor

Allem ein Au�treten des Angebotes, welches in er�ter Linie nicht

�owohl auf Vermehrung, als auf Verbe��erung der Arbeiterper-

�önlichkeiten gerichtet i�t. Allein damit das Streben des. Ange-
botes kein vergeblichesbleibe, muß die Nachfrage ihr Ziel dahin
richten, möglich�t hohe individuelle Arbeitslöhne zu bezahlen,um

hierdur<h im Ganzen doh nur die für �ie möglich�t wohlfeile
Arbeit zu kaufen. Für Nachfrage und Angebot handelt es �ich

gleihmäßig darum, daß latente Arbeit entbunden werde, deren

Mehrertragdann beiden zu Gute kommt. Dies kann aber nicht

ge�chehen,wenn die Arbeiterbevölkerungunter der Wucht auf-
reibender Enthehrungen gebeugt i�t, �ondern nur dann, wenn

reichlicherLebensunterhalt eine Pflege und Steigerung der Per-

�önlichkeit ge�tattet, woraus niht nur erhöhteLei�tungskraftder

Arbeit ent�pringt, �ondern aucheine An�chauung und Bethätigung
des Lebens, welche �i< �elb�t mit ihrer ge�teigerten wirth�chaft-
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lichen Wohlfahrt der Ausübung des Fortpflanzungstriebes nicht
mehr blindlings preisgebenmag ($ 42). Gute entgegenkommende
Behandlung der Arbeiter Seitens der Nachfrage i�t aber nicht
blos vom Standpunkt der Humanität,�ondern von dem des eigen�ten
Jutere��es der Arbeitskäufer förmlich geboten. Jeder Schritt,
den ein Arbeitskäufer mit gehöriger Um�icht in die�em Sinne

thut, giebt ihm einen Vor�prung vor �einen Concurrenten und

nôöthigtdie�e, ihm nachzufolgen,wenn �ie niht die Concurrenz-

fähigkeitverlieren wollen*).

9) Jn der Fabrik von J. Dollfuß zu Mühlhau�en wurde 1866 die

Arbeitszeit(bei gleichbleibendemLohne)von 12 auf 11 Stunden herabge�eßt.
Es ergab �ich darauf (außer Er�parung von 2000 Franks an Heizung und

Beleuchtung in 14 Tagen) ein Ueber�huß von

HE9%, gegen den früheren

Produfktionserfolg.

3, Haupt�tück.

DLE Re E

$93.

Rente i� die Bezahlung des endlichenRaumes in der

unendlichen Natur. Das wirth�chaftlihe Walten der Natur

äußert �i< am Erdboden; von allen Naturfaktoren kannledig-

lih das, was an und in dem Boden vorhanden i�t, Tau�chwerth
erlangen ($ 20). Als endli<him Sinne des Verkehrs er�cheint
der Bodenraum dadurch, daß ein concreter Be�tandtheilde��elben

zwar von mehreren Einzelwirth�chaftenzuglei< begehrt, aber

offenbar niht von mehreren Einzelwirth�chaften zuglei<haus-

{hließli< be�e��en werden kann. Die Vertheilung des endlichen
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Naumes auf der Erde unter die Einzelwirth�chaften zu fe�tem
Eigenthum i�t unumgänglichfür das Gedeihendes Verkehrslebens.
Sowie in Folge einer ent�prechenden Bevölkerungsmengeder

Raum als endlih er�cheint, i�t gar keine geregelte wirth�chaft-
licheBethätigung mehr denkbar ohne Bodeneigenthum. Wie kann

manGetreide erzielen oder Häu�er bauen, wenn man nicht des

Bodens �icher i�t, wie kann man ein Gewerbe treiben oder �ich
irgendwelcherwirth�chaftlichenVerrichtung hingeben, wenn man

keinen Augenbli> auf den Ort zählen darf, wo man �i be-

findet? Einzig und allein bei Be�tehen von Bodeneigenthum,
kraft de��en jedes Stück Erdboden einer be�timmten Einzelwirth-
�chaft derart gehört, daß alle andren Einzelwirth�chaften an

die�em be�timmten Stücke, bezichungswei�e �einen Früchten, nur

in geordneter Wei�e, gegen frei bedungeneVerkehrslei�tungen
participirenkönnen, i�t eine Volkswirth�chaft möglich,welcheden

Kulturzielenihrer Bevölkerung gere<ht wird. Jn welcher Art

und Wei�e �i< ein einmal eingetretener Zu�tand des Boden-

eigenthums auch fort�ezen mag, �ei es dur< Erbgang, Kauf,
Schenkung oder �on�twie, �o wird doch jederzeitgenau in dem

Maße, wie die Concurrenzum Boden es mit �ich bringt, dem Boden-

eigenthümer als �olchem in der Rente �eines Bodens vom Ge-

�ammtprodukte der Volkswirth�chaft ein Ertragsantheil zufließen,
den die�e als Tribut dafür bezahlt, daß das Privateigenthum
dem Boden �eine wirth�chaftlihe Produktivität überhaupt er�t
erfolgreichzu entfalten ge�tattet ($ 403).

Ob die Rente in dem eigenen Unternehmungsertragedes

�elb�twirth�chaftenden Bodeneigenthümersenthalten i�t, oder, im

Falle der Verpachtungdes Bodens, in der i�olirten Ge�talt des

abgeleitetenEinkommens als Pachtpreiser�cheint, i�t für die Höhe
der Rente einerlei. Was für letzteres gilt, gilt auh für er�teres.
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$ 94.

Die Nachfrage nah Boden wird in ihrer Einwirkung auf
die Höhe der Rente dur< das jedesmaligeVorhanden�ein von

Kapital und Arbeit beeinflußt, auf die Dauer aber lediglich
durch den Erfolg der Bodenproduktion,wie er �i< in den Prei�en
der Bodenprodukteaus�pricht, bedingt, weil au<hdas dauernde

Vorhanden�ein von Arbeit und Kapital hiedur< bedingt wird.

Und hinwiederum wird der Jnhalt (die Sub�tanz) der Grund-

�tü>ke mehr und mehr zu Kapital, �o daß am Ende das Angebot
der Grund�tü>ke nur in Hin�icht auf den Raum als ein von

Natur allein Gegebenesbetrachtet werden kann. Es be�teht nun

hierbei weder, wie beim Kapital, die Möglichkeit, Be�tandtheile
des angebotenenObjektes anderweitig aufzubrauchen, noh, wie

bei der Arbeit, die Voraus�ezung fortwährenderAuslagen, damit

ein angebotfähigesObjekt vorhanden �ei. Die Grundeigenthümer
können weder neuen Raum �chaffen, noh alten Raum vernichten;
der von Natur einmal exi�tente Boden läßt weder Vermehrung *)

no< Verminderung zu. Das Angebot von Boden kann pon-
taner Wei�e weder ein Sinken der Bodenrente herbeiführen,

no ein begonnenes Sinken aufhalten. Es giebt kein von Seite

des Bodenangebotes diktirtes Minimum der Rente; die�elbe kann

auf Null herabgehen, ja �elb�t negativ ausfallen, während doch
das Angebot von Grund�tücken fortdauert. Unter die�en Um-

�tänden i�t es die, in leßter Jn�tanz nur durch den Tau�chwerth
der Bodenprodukte bedingte, Nachfrage nachBoden allein, welche
die Höhe der Rente be�timmt. “Vergilt der Preis der Boden-

produkte niht mehr als die zu ihrer Her�tellung aufgewendeten

Kapitalzin�en und Arbeitslöhne, �o kann es keine zur Zahlung
einer Rente fähige Nachfragefür den betreffendenBoden geben.
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Jn dem Maße dagegen, in welchem die Bodenproduktehöhere

Prei�e erzielen, wird der Boden Rente abwerfen.

") Wenn man in Betracht zieht, daß (was uns ja andeutungswei�e
�chon jeht jedes Bergwerk, jeder Tunnel , Keller 2c. zeigt) das Volumen der

Erde durch Heraus�chaffung von Sub�tanzen aus dem Jnnern nah der

Oberfläche allmählig größer wird und damit die einzelnen Grund�tücke

peripheri�h vergrößert werden, �o i�t dies �elb�tver�tändlih keine Schaffung
neuen Raumes, �ondern Ausfüllung bereits vorhandenen Raumes; die

Winkel , unter welchen die Nadien vom Erdmittelpunkte na< den Grenz-

punkten eines Grund�tückes laufen, bleiben unabänderlich die�elben, mögen
die Nadien noch �o groß werden.

$ 95.

Die Ergiebigkeitder Grund�tücke kann �i<h �owohl auf die

Be�chaffenheit des Bodenraumes als auh auf die der Boden-

�ub�tanz beziehen, und in beiderlei Hin�icht muß man wohl

beachten, daß der von Natur allein vorhandene Bodenraum
ur�prüngli<h au< von Natur allein mit Boden�ub�tanz ausgefüllt

i�t, daß aber die�e Sub�tanz allmählig unter den Händen der

Men�chen wech�elt und zum Kun�tprodukte wird. Jn dem Maße,
in welchemdie natürlicheBoden�ub�tanz in kün�tliche umgewan-

delt wird und �ich als �olche von dem natürlich Vorhandenen
dauernd unter�cheiden läßt, finden auf den Ertrag, den der

Boden im Produktionsproce��e liefert, auh die Regeln der

Bildung des Kapitalzin�es (Y 84 fg.) Anwendung. Dem Ge�etze
der Rente auscließli< unterworfen er�cheint dagegen alles Das-

jenige an oder in dem Boden, was die umge�taltende Einwirkung
des Men�chen bisher als Sub�tanz no< nichthinlänglich erfa��en
konnte oder als Raum überhaupt nie erfa��en kann.

Die Rente von Grund�tü>ken wird eine ver�chiedene Höhe
aufzuwei�en haben, niht nur in Gemäßheit der ver�chiedenen
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Benußtzungswei�e, zu welcher �ie geeignet �ind (A>er, Wie�e,
Wald, Weinberg, Garten, Hofraithe, Steinbruch, Torf�tich,
Fi�hgewä��er 2c.), �ondern au<h nah Maßgabe der ver�chiedenen
Ergiebigkeit, die �ih bei ver�chiedenenGrund�tü>ken von einerlei

Benüßungswei�e geltend macht.

Nicht alle Grund�tücke eignen �ich, ihrer natürlichenBe-

�chaffenheit na<, glei<hmäßigzur Erzielungder ver�chiedenen
Bodenprodukte,welchein der Volkswirth�chaft vorkommen. Manche
Grund�tü>ke la��en nur eine einzigeBenüßungswei�e zu, auf die

der Bebauer des Bodens al�o von vorn herein angewie�en i�t.
Andre ge�tatten alternativ die Anwendung dix�er oder jener Art

der Bodenproduktion und werden dann �elb�tver�tändlih der

Benußzungswei�eimite bei welcher�ie den höch�ten Ertrag
liefern.

Das Bereich, innerhalb de��en die Kun�t eine von Natur

gegebeneBenußzungswei�e des Bodens zu ändern vermag, i�t
�ehr bedeutend. Die rein té<hni�<he Möglichkeit der Boden-

umge�taltung i�t, abge�ehen von der unabänderlih gegebenen
geographi�chenNäumlichkeit,geradezu unbegrenzt, und die wirk-

licheUmwandlung findet daher jederzeitnur in der ökonomi�chen
Vortheilhaftigkeitder Maßregel ihre Schranke.

Das�elbe gilt von der ungleichenErgiebigkeit,welchezwi�chen
den einzelnen, zu der nämlichen Benußungswei�e geeigneten,
Grund�tücken herr�ht. Je höher die Ergiebigkeit,de�to eher i�t
die Anwendung des betreffenden Grund�tückes zu produktivem

Erfolge möglich und de�to höher �eine Rente bei einem gegebenen

Produktenprei�e. Je höher der Produktenpreis �teigt, de�to

größere Kapitalverwendungenkönnen gemacht werden, um ent-

weder minder ergiebigenund �either unbenußten Boden neu zur

Produktion heranzuziehenoder �chon �either benußten �tärker zu
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befruchten, womit dann ganz von �elb�t die Rentabilität jeder
früheren ergiebigeren Kapitalverwendung proportional �teigt.
Zu der Ergiebigkeit, mit welcher ein Grund�tück auf Kapital-

verwendungen antwortet, gehört übrigens, außer �einem geologi-
�chen und klimatologi�chenVerhalten, au<h ganz we�entlich die

Entfernung vom Marktorte und Bewirth�chaftungsmittelpunkte,
die Fracht- und Ab�aßgelegenheitfür die Produkte, die namentlich
von der relativen Dichtigkeitder die�elben con�umirenden Be-

völkerung�o we�entli<h abhängt.

$ 96.

Die Rente i�t ni<t nur die Wirkung, �ondern auch die

Ur�ache des Prei�es der Bodenprodukte. Bei that�ächli<h vor-

handener ungleicher Ergiebigkeit der ver�chiedenenGrund�tücke
kann einer zahlungsfähigenNachfrage nah Bodenprodukten das

zur Befriedigungdes vorhandenenBedarfes erforderlicheGe�ammt-

quantum nur unter der durch die Rente diktirten Bedingung

geliefertwerden, daß der Preis der Bodenproduktedie Schaffungs-
fo�ten der ungün�tig�ten, aber zur Lieferung des Bedarfsquan-
tums unumgänglichno< in An�pruch zu nehmenden, Produktions-

gelegenheitvergilt. Daß es nicht �owohl die that�ächlih vorhandene

ungleicheErgiebigkeitder Grund�tücke �elb�t, als vielmehr ganz

�pecifi�ch die „ Rente “

i�t, welchedie�en Vorgang herbeiführt,wird

flar, wenn man von dem Vorhanden�ein der Rente ab�trahirt.
Denkt man �ih den Boden eines Landes in Ge�ammteigenthum
und Ge�ammtbewirth�chaftung, �o fällt die Nothwendigkeitder

Rente weg, und der Preis der Bodenproduktebraucht �ich, damit

die�elben nachhaltig geliefertwerden können, nur zum Durch-

<nittsbelaufe der Schaffungsko�tenaller angewendetenPro-

duktionsko�ten zu erheben. Be�teht aber Privateigenthum und
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Privatbewirth�chaftung des Bodens, �o kann der zur Lieferung
des Bedarfes erforderlicheProduktionsgangnur dann einge�chlagen
werden, wenn der Preis jederzeit die Summe aller Dif-

ferenzen in den ungleichenKo�ten der ver�chiedenenProduktions-
gelegenheitenin �i<h aufnimmt. Die�e Differenzen �ind aber

nichts Anderes, als die Rentenbeträge, deren Entrichtung die

Empfänger, und wenn �ie von einer Uneigennüßigkeitund Auf-

opferungsfähigkeitohne Gleichen be�eelt wären, in keiner Wei�e

vermeidlichmachen könnten; �ie würden �ih durch einen Ver�uch
dazu nur in�oweit zu Grunde richten, als �ie niht unter den

Bedingungen der gün�tig�ten Produktionsgelegenheitwirth�chaften,
und damit bewirken, daß der erforderlihe Ge�ammtbedarf für
die Folge niht mehr gede>t werden könnte.

$: 97;

Mit dem Steigen der Kultur geht das Steigen der Rente

der einzelnen Grund�tücke parallel. An den Boden werden für
die fortwährend wach�endeBedürfnißbefriedigungder Bevölkerung
immer �tärkere An�prüche auf Produktivität ge�tellt, welche, da

der radialbegränzte Raum jedes Grund�tückes etwas von Natur

unabänderlichGegebenesi�t, nur dur immer �tärkere Befruchtung
des Bodenraumes mittel�t Arbeit und Kapital erfüllt werden

können. Die Qualität des Bodenraums i� aber unendlich;
Arbeit und Kapital, mit ihrer prakti�< unbegränzten Vermehr-
barkeit, haben die vollkommen begründeteAus�icht, �o lange mit

immer neuem produktionsförderndemErfolge auf den Boden an-

gewendet zu werden, als no< irgend eine Eigen�chaftswirkung
der Natur im Raume unerkannt und ungenußt i�t. Ge�tattet
und bedingt nun der Preis�tand der zu erzielendenBodenpro-
dukte eine neue ver�tärkte Arbeits - und Kapitalanwendungauf
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Boden, �o wird vermöge, des hierdur< erzielten Produktions-
erfolges, auf die gegebeneund gleichbleibendeBodeneinheiteine

größere Quote fallen als vorher, d. h. der Rentenfuß �teigen.
Der durchgreifendeGegen�aß zwi�chen Rente und Zins

zeigt �i<h �ehr be�timmt darin, daß, während eine verbe��erte
Produktionsgelegenheitden Zinsfuß anfangs erhöht, �päter er-

niedrigt, �ie umgekehrtden Rentenfuß anfangs erniedrigt, �päter
erhöht.

4. Haupt�tück.

Der Gewinn.

$ 98.

Gewinn i�t das tau�hwerthe Ergebniß, welchesdie Unter-

nehmung ($ 19, 72) als �olche liefert, d. h. al�o, die Differenz,
die �ih ergiebt, wenn man von dem Ge�ammtertrage der Unter-

nehmung Alles abzieht, was von Zins, Lohn und Rente darin

enthalten i�t. Die�e Differenz kann �i< im einzelnen Falle �o-
wohl po�itiv als negativ ge�talten, d. h., wirklicher Gewinn oder

Verlu�t �ein. Auf die Dauer kann freili<h keine Unternehmung
mit Verlu�t im Gange bleiben. Gelingt es niht, den Verlu�t
minde�tens auf die Grenze des po�itiven Gewinns zu bringen,
�o muß das Unternehmen entweder no< zu guter Zeit aufge-

geben werden oder endigt mit-völliger Vermögenszerrüttung.
Man kann Zins, Lohn und Rente als die Er�cheinungs-

formen des Einkommens bezeichnen,welche einer Vorausbe�timm-
ung fähig �ind. Wer über Kapital, Arbeit oder Boden verfügt,

13
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fann deren Nußungen gegen fe�ten Preis an Jemanden ‘ver-

kaufen, der bereit i� die�elben in �eine Unternehmung hereinzu-

ziehen. Wer in der Lage i�t, eine eigne Unternehmung mit

ihm gehörigen Produktionsfaktoren zu begründen, wird Zins,
Lohn und Rente dabei gerade �o berechnen, wie die�elben als

auf freiem Markte ausgebotene Nußungen zu fe�ten Prei�en

verkäufli<hwären. Was dann als Endre�ultat der Unternehmung

er�cheint, i�t Gewinn (Verlu�t), der �einem We�en na<h zum

Voraus immer nur unbe�timmbar �ein kann. F�� er ja doch

nihts Anderes als das Correlat wirth�chaftlichen Wagens, das

�ih mit wirth�chaftlihem Bemühen verbindet, um, dur< organi-

�atori�he Behandlung der an und für �i< i�olirten und fo

wirkungslo�en Produktionsfaktoren,die Schaffung wirth�chaftlicher
Güter mögli<hzu machen. Da aber der Erfolg jedes Wagni��es

�tets nur ein mehr oder weniger wahr�cheinlicher i�t, �o hängt

auch der Gewinn jeder einzelnen Spekulation �tets nur von

Wahr�cheinlichkeitab.

$399;

Der Gewinn geht �einem We�en nach in er�ter Linie nicht

�owohl auf Bedürfnißbefriedigungdes Empfängers aus, wie

dies bei Zins, Lohn und Rente der Fall i� , �ondern auf Ver-

mehrung des Stammvermögens. Bei Zins, Lohn und Rente

reflektirt der Einkommenempfängerer�t na< erfolgterBedürfniß-
befriedigung auf Mehrung des Stammvermögens, beim Gewinn

dagegen �ofort. Bedürfnißbefriedigung �oll hier er�t durch die

neuen Einkommenbezügean Zins, Lohn oder Rente eintreten,
welcheaus dem zu StammvermögenangelegtenGewinneinkommen

demnäch�t re�ultiren. Wie demnach dur< po�itiven Gewinn die

nachhaltigeBedürfnißbefriedigungerweitert wird, �o wird �ie bei
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de��en negativem Ausfall, d. h. dur< einen, Minderung des

Stammyermögens ein�chließenden,Verlu�t, ge�{<wä<t. Jn und

dur< Gewinn (Verlu�t) überträgt �i< aller neue Erwerb oder

Abgang an Arbeitskraft, Boden- oder Kapitalbe�iß eines Wirth-

�chafters, Je na< Ausgang einer Unternehmung �tellt �i<
immer wieder ein andres Stammvermögen dar, mögendie Ver-

änderungen noh �o bedeutend,oder noh �o unbedeutend �ein.
Das Feld, auf welchemder Unternehmergewinnfließt, i�t

die Abweichung zwi�chen den Marktprei�en und den normalen

Preis�äßen der Güter, welche der Unternehmer feilbietet, Jn
der richtigen oder unrichtigen Erfa��ung der Conjunkturen, welche
�ich hierbei eröffnen, liegt die Quelle von Gewinn oder Verlu�t.
Die Preisbewegung der Güter in der Volkswirth�chaft i�t ein

be�tändiges Gravitiren der Marktprei�e um den normalen Preis-
�at. Die Ueberein�timmung des Marktprei�es mit dem normalen

Preis�aße i�t das fortwährendeZiel des Verkehrslebens, dem die

Unternehmer in ihrem eigen�ten Jntere��e dur<h Vermehrung
oder Verminderung des Angebotes der Güter dien�tbar �ind,
indem �ie die ihnen gehörigenoder ihnen leihwei�ezur Verfügung
�tehenden Schaffungsfaktoren ent�pre<hend verwenden, Dem

Unternehmer, der durch �ein Verhalten zur Wahrung des volks-

wirth�chaftlichenErforderni��es der Preisausgleichung am mei�ten
beiträgt, vergilt die Volkswirth�chaft mit dem höch�ten Gewinn,

$ 100.

Im ganzen Bereiche des wirth�chaftlihen Be�tehens giebt
es weder ein fe�tes Maximum no< Minimum des Gewinnes.

Seine Größe in jedem einzelnenFalle hängt, wenn man das

aus dem Spiele läßt, was gemeinigli<hmit dem Namen Glück

bezeichnetwird, von folgendenBedingungen ab:

E
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a) von der Stärke der Abweichungzwi�chen dem Markt-

prei�e und dem normalen Preis�aße. Dies kann �i<h offenbar
wieder in zwei Beziehungen, �owohl in der Größe, als in der

Dauer der Abweichung, geltendmachen.

b) von der Ausdehnung des Ab�atzes. Jn�oweit die�e nicht
von monopoli�ti�hen Einflü��en ($ 49) abhängig i�t, wird der

Umfang der Unternehmung hier das ent�cheidendeMoment bilden,

welches niht nur ab�olut, �ondern auh, wegen der geringeren

Schaffungsko�ten für jedes Ab�atzquantum, relativ den Erlös

einer beträchtlicherenPreis�umme ge�tattet.

c) von der Höhe des Wagni��es, welchesman hin�ichtlich
des Erfolges der Unternehmung auf �i<h nimmt. Hierkommt

es zunäch�t auf die größere oder geringere Unbe�timmtheit der

Nachfrage an, welchedem Spekulationsgute �einer Eigenthüm-
lichkeitna< anhaftet, und �odann auf die Art der Concurrenz-

wandlung, welcheim Angebote des Gutes möglich i�t, und welche
entweder ebenfälls in de��en Eigenthümlichkeitoder in fakti�chen

Voraus�eßzungen liegen kann, die �ih we�entli<h auf den zeitigen
Stand des Kapitalmarktes und die augenbli>licheRichtung des

Unternehmungsgei�tes zurückführen la��en. Je �tärker hiernach
das Wagniß, de�to un�icherer, aber

E de�to ma��enha�fter, tritt

der Gewinn auf.
4) von der Richtigkeitdes ganzen Spekulationsplanes, �o-

wohl was den Entwurf, als was die Durchführung anbelangt.
Von vorzüglicherWichtigkeit i�t hierunter die Art und der Um-

fang, worin man die einzelnen Produktionsfaktorenanwendet.

Rente, Lohn und Zins �ind die Ko�ten der volkswirth�chaftlichen
Produktion und können in die�er Eigen�chaft eine doppelteEin-

wirkung auf die Prei�e der Produkte äußern. Einmal nämlich
wird der Preis einer Waare dann afficirt,wenn �i< durch eine
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Veränderung in ihrer Schaffungsmethodedas Verhältniß ändert,
in welchem die drei Einkommenzweigeals Schaffungsfaktoren
bis dahin zur Her�tellung der betreffendenWaare beigetragen
hatten. Sodann, und zwar bedingt dies im Gegen�aß zu der

ebengenannten �peciellen Preisbeeinflu��ung für eine Waare eine

Preisbeeinflu��ung aller Waaren, indem �i<h ein Einkommenzweig
in �einer Höhe gegen die andren Einkommenzweigeändert und

damit für die Schaffungsmethodein allen Zweigen vortheilhafter
oder nachtheiligeranwendbar wird, als �either. Sache des Unter-

nehmers, der den höch�ten Gewinn erzielen will, i�t es, an einem

zur Zeit theuren Produktionsfaktor zu �paren und den zur

Zeit billig�ten Produktionsfaktor in �einem Gewerbe �o ausge-

dehnt zu verwenden, als es die Betriebsmethodeirgendge�tattet !).

") Es wird keineswegsüberflü��ig �ein, hier noh einmal be�onders darauf

hinzuwei�en, daß Zins, Lohn und Rente ihre Höhe in dreifahem Sinne

ändern können:

1) Dieab�olute Höhe,welchebei einer fort�chreitenden Volkswirth�cha�t
für alle drei Einkommenzweigeim Großen und Ganzen fortwährend wäch�t.

2) Die gegen�eitige Höhe, für welche im Laufe der Kulturent-

wi>lung folgendes Verhalten gilt: die Rente i�t dem Zins und Geberlohn

gegenüberin regelmäßigemWachsthum begriffen; der Zins wird verglichen
mit dem Geberlohn im Laufe der Kulturentwi>lung größer, verglichen mit

dem Empfängerlohn aber kleiner; der Empfängerlohn wird Geberlohn, Zins
und Nente gegenüber größer, zeigt al�o in der Quote des auf ihn fallenden
Volkseinkommens das �tärk�te procentuale Wach�en.

3) Die innerliche Höhe, d. h. das Verhältniß zu einer gegebenen
Einheit des betref�enden Produktionsfaktors; hiena<h �inkt im Gang der

Zeiten der Zinsfuß, �teigt der Rentenfuß, �teigt der Lohnfuß, in�ofern es �ich
um Emp�ängerlohn, �inkt dagegen, in�ofern es �i<h um Geberlohn handelt.
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Dritte Abtheilung.

Einkommen und Unterhalts�pielraum.

$ 101.

Das Einkommen des Volkes i�t gleichbedeutendmit dem

Ge�ammtproduktionserfolge der Volkswirth�chaft,und die�er Pro-

duktionserfolg �oll den Unterhalts�pielraum bieten, innerhalb

de��en das Leben des Volkes �ih bewegt. Alle wollen aus die�er

großen Vorrathskammer ihre Bedürfni��e befriedigen, und für
das Wohl und Wehe der Ge�ammtheit und des Einzelnen kommt

es darauf an, wie Alle aus dem Volkseinkommen befriedigtwerden.

Das Re�ultat der Vertheilungdes Volkseinkomniens wird

nie ein andres �ein können, als daß die in Zins, Lohn, Rente,

beziehungswei�e, Gewinn zerfallenden Einkommenbe�tandtheile in

ungleichen Portionen an die ver�chiedenen Einzelwirth�chaften
gelangen. Die men�chli<heBedürfnißentwi>lung, auf welcher
aller Kulturfort�chritt beruht, kann �i<h nur geltend machen,
wenn zwi�chen den Einzelwirth�chaftenVermögensungleichheitbe-

�teht. Ohne das Verhältniß von arm und reich, das ja nur der

ganz logi�che wirth�chaftlihe Ausdru> des Um�tandes i�t, daß die

Individualität der Men�chen eine ver�chiedenei�t, fehlt die Be-

dürfniß�pannung, aus welcher einzig und allein eine un-

unterbrochenweiter �chreitende Bedürfnißentwi>lung,al�o Kultur-

entwi>lung, hervorwach�enkann. Wären wir im Stande, uns

einen, übrigens unmöglichen, Zu�tand zu denken, in welchem
Alle gleichvielvon der wirth�chaftlichenGe�ammterrungen�chaft
zugetheilt erhielten, �o würde die Fortdauer die�er wirth�chaft-
lichen Gleichheitoffenbar nur unter der weiteren Bedingung
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denkbar �ein, daß Jeder �ein Einkommen genau glei<h allen

Andren verzehren müßte; denn �on�t wären {hon na<h Ablauf
eines einzigen Tages die Mäßigen, Klugen, Vor�ichtigen, Spar-
�amen 2c, bereits vermöglicher als die Andren. Bei �ol<? an-

genommener Vermögensgleichheitaber würde Ziel und Trieb

des wirth�cha�tlichen Voran�trebens voll�tändig fehlen. Wenn

Niemand da i�, der, mit einem Ueber�chu��e von wirth�chaft-
lichen Gütern ver�ehen, neue Gebiete der Bedürfnißbe�riedigung
zu er�chließen vermag, �o i�t au< kein Objekt für ge�teigerte
Arbeit�amkeit vorhanden*) und fehlt folgerichtig der durch die

Ma��e der Einzelwirth�cha�ten hindurhgehende Wetteifer, um der

Lebensgenü��e, die man Andren zu Theil werden �ieht und die

einem �elb�t dadurch er�t bekannt und begehrenswerth werden,

durch vergrößerte wirth�chaftlice Energie ebenfalls theilhaftig
zu werden.

D) Es wird viel zu wenig beachtet, daß ohne ungleicheZahlungsfähigkeit
der- Einzelwirth�chaften fa�t alle höheren Güter , al�o namentli<h in Kun�t
und Wi��en�chaft, gar nicht vorhanden �ein könnten, weil keine zahlungs-
fähige Nachfrage nah den Lei�tungen der Kün�tler 2c. vorhanden wäre, auf
welcher die wirth�chaftlicheExi�tenzmöglichkeitdie�er Producenten beruht.

$ 102.

Würde ohne Vermögensungleichheitdas große Triebrad

fehlen, in de��en Umläufen �ih der men�chlicheFort�chritt voll-

zieht und das men�chlicheDa�ein �i< überhaupt auf die Dauer

erhält, �o läßt �i<h niht weniger leichtein�ehen, daß die ab�trakte
Gleichheit aller Einzeleinkommenin der Volkswirth�chaft unver-

meidli<h �ogar den alsbaldigen voll�tändigen Ruin Aller herbei-

führen müßte. Gütergleichheiteinführenheißt, die wirth�chaftliche
Selb�tverantwortung aufheben und die blos morali�che an deren
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Stelle �ezen. Das gienge bei morali�< vollkommenen We�en

an, es geht aber niht an bei Men�chen, die, weil �ie no< un-

vollkommen �ind, der Nothwendigkeitunterworfen �ind, und die

gerade des wirth�chaftlichenJmpul�es bedürfen, um �i allmählig
in Freiheit zu entfalten. Das bequemeGenießen würde in aller

Bälde das �treb�ame Schaffen tödten, wenn Jedem die Befriedigung
eines gewi��en Bedürfnißmaßes garantirt wäre, Niemanden aber

die Möglichkeit offen �tünde, darüber hinaus -no< Bedürfni��e

befriedigen zu können. Zur Con�umtion wäre jederzeitJeder,
zur Schaffung aber �{<ließli< Niemand bereit, wenn der dem

Einzelnen zufallende Schaffungserfolg niht von dem Erfolge

�eines Schaffens, �ondern von einer bleiernen Willkühr abhienge,
welcheüber�ieht, daß die Gleichheitnur für die Gleichen,nicht
aber für die Ungleichengere<t i�t. Gütergleichheitgebietenheißt
dem Gliederkräftigenzumuthen, daß er mit dem Lahmen eines

Schrittes gehe, heißt jede fri�che Und erfolgreicheBethätigung
ab�chneiden. - Jede tüchtige aktive Per�önlichkeit wird innerlich

zer�tört, wenn �ie mit �chablonenmäßiger Aeußerlichkeitauf das

Niveau der jämmerlich�ten pa��iven Per�önlichkeit zurü>gezwungen
werden �oll, die es im ganzen Volke giebt. Ja — freiwillige
Gütergleichheiti�t allerdings das ideale Endziel der Wirth�chafts-
lebens. Aber der ungeheuere Unter�chied zwi�chen ihr und einer

erzwungenen Gütergleichheiti�t, daß bei die�er ge�agt wird: was

dein i�t, i�t mein, während man bei jener eines Tages �agen wird:

was mein i�t, i�t dein, Gütergleichheitwird es geben, wenn die

Men�chheit �ich �o weit überwunden hat, daß das Wirth�chafts-
leben ein überwundener Standpunkt i�t. Solange Wirth�chafts-
leben aber no< vorhanden und erforderlichi�t, i�t Gütergleichheit
Güterunmöglichkeit,weil �ie die Exi�tenzbedingungendes Wirth-

�chaftens geradezuab�chneidet. Die Arbeitstheilung, die�er ge-
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waltige Hebel der Produktion, würde dur<h erzwungene Güter-

gleichheit in Fe��eln ge�chlagen, der Verkehr verwü�tet, das

Princip der Ergänzung und des Aneinander�chließensder Men�chen
gebrochen. Die allgemeine Erlahmung und Er�chlaffung müßte
unvermeidli<h immer weiter um �i<h greifen, das Mißverhältniß
zwi�chen Con�umtionund Produktion würde immer �chreiender,
nicht nur dadurch, daß �ich die Zahl der Güterarten verminderte

und �i< �ucce��ive auf die unentbehrlicheren reducirte, �ondern
indem �elb�t das Unentbehrlich�te am Ende niht mehx in ge-

nügender Quantität geliefert werden könnte. Bei con�equenter

Durchführung einer erzwungenen Gütergleichheitmüßten �{ließ-

li<h Alle einfa verhungern, wenn �ie �i<h niht �{hon früher

durch die verzweifelteReaktion eines vernichtendengegneri�chen
Kampfes auf andre Wei�e zu Grunde gerichtethätten").

9 Zwei große Dilemma's bei dem Ver�uche, eine erzwungene Güter-

gleichheiteinzuführen, würden no< von vorne herein entgegentreten:
1) ob man jeder Einzelwirth�chaft oder jeder Kopfzahl in den Einzel-

wirth�chaften gleichvielgeben �olle? Das Er�tere, obgleih �hon eine Bre�che
in die Gütergleichheit, wäre wobl noh das an �i< Vernün�tigere, das Lettere
aber doh, der Jdee der Gütergleichheitnach, das Con�equentere. Dies hieße
aber der rohe�ten Ge�chlechtsleiden�chaft geradezu eine Prämie auf, man weis

niht, ob man �agen �oll, viehi�he Men�chenzucht oder men�chliche Viehzucht

aus�eßen, und es i�t klar, wie �ehr dies den, nah den obigen Voraus-

�ezungen �hon unvermeidlichen, Verfall no< be�chleunigen würde;
2) ob man es den Einzelnen anheimgeben �olle, �i< ihre Portionen

�elb�t zu holen, oder eine Auktorität ein�eßen, welchedie Vertheilungzu über-

nehmen hätte? Wenn auch hier das Er�tere der Jdee der Gleichheit gemäß
das Con�equentere �ein würde, �o wäre doh die�er Modus mit �einer eklatanten

prakti�chen Ungereimtheit �{hon �ofort gleihbedeutendmit Anarchie. Eine

ober�te wirth�chaftlihe Auktorität aber , die man ein�eßen wollte, müßte, ob-

wohl �elb�t aus der Mitte von unvollkommenen Men�chen hervorgegangenen,

geradezu infallibel über men�chlicher Unvollkommenheit�tehen, um die über-
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men�chliche Aufgabe einer Organi�ation der ge�ammten Schaffung und Ver-

zehrung einzurichtenund durhzuführen. An die�er Schwierigkeit allein müßten
au< alle Experimente �cheitern, welche zwar keine völlige Gütergleichheit,
wohl aber Gütergemein�chaft wollen, in welcher die Vertheilung angeblich
nah Verdien�t und Billigkeit dur<h eine Zwangsauktorität zu ge�chehen hätte.

Ja, das Wirken der Auktorität wäre hier, bei der Unmöglichkeit,einen objek-
tiven Maß�tab der Vertheilung zu finden, no< verderblicher als dort. Man

hätte einen Despotismus ge�chaffen, wie die Weltge�chichtenoh keinen ge-

kannt, nur, um an�tatt des erträumten Zieles den Ruin Aller herbeizuführen.
(Fourierismus, St. Simonismus). Was den Communismus in �einen ver-

�chiedenen Schattirungen (denn die leßtgenanute Nichtung �ollte man nicht
mit dem Namen Socialismus bezeichnen, der viel zu gut dafür i�t) eigent-
lich tief unter das Niveau ern�tlicher wi��en�chaftlicher Discu��ion �tellt, i�t der

Um�tand, daß er Phanta�iege�chöpfeund Phanta�ieverhältui��e als Ba�is für �eine

Vor�chläge nimmt, und, auf Grund von ganz willkührlichenHirnge�pinn�ten,
die durch die Erfahrung nicht nux nichtbe�tätigt werden, �ondern die aller

Erfahrung auf das Ent�chieden�te wider�prechen, Propaganda zu machen �ucht.

$ 103.

Soll der Kampf ums Da�ein kein unheilbar gegneri�cher,
�ondern ein geno��en�chaftlicher �ein, mit andren Worten, �oll

nicht alles men�chliche Leben vernichtet werden, �o kann Jeder
nur erwarten, daß er an den volkswirth�chaftlihen Errungen-

�chaften nah Maßgabe der Lei�tungen participire, die er in den

Verkehr einge�etzt hat. Alles, was er darüber hinaus etwa er-

hält, ent�tammt nicht �einem wirth�chaftlichenVerdien�t, �ondern
der GnadeDerer, die es ihm von ihrem wirth�chaftlihen Ver-

dien�t als freies Gut abgeben. Der Verkehr theilt Jedem, �ei
es in der Form von Lohn, Zins, Rente, beziehungswei�eGewinn,
dasjenige zu, was ihm auf Grund �einer wirth�chaftlih pro-

duktiven Lei�tungen gehört. Niemand kommt zu kurz in der

Volkswirth�chaft, wenn er �ein Einkommen als den Antheil er-
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kennt, den er an dem Ge�ammtproduktionserfolggenommen hat.
Die �elb�t�tändige Bedürfnißbefriedigung jeder Einzelwirth�chaft
beruht darauf, ob �ie zum Produktionserfolge der Volkswirth-

�chaft das lei�tet, was �ie lei�ten kann; je mehr �ie lei�tet, de�to

größer ihr Einkommen, Arm und reich i�t ledigli<hder Aus-

oru> für Ver�chiedenheit der wirth�chaftli<hen Lei�tungen des

Einzelnen, Es i�t nur Gerechtigkeit und Billigkeit, daß die

tüchtig�ten Streitgeno��en im Kampfe mit dem Tau�chwerth auch
über das größte Maß von Tau�chwerth verfügen. Reichthum
i�t Verdien�t im umfa��enden Sinne des Wortes, d. h. �owohl
�ubjektiv für den, der �i<h den Reichthumverdient hat, als auch

objektiv für die Ge�ammtheit, um die er �ih verdient gemacht
hat Yi

Am evidente�ten zeigt �ich dies, wenn man im Auge hält,
was Jemand unmittelbar als Lohn für �eine gelei�tete Arbeit

verdient, weniger offenkundig, wenn er mit Verkehrslei�tungen
auftritt, die aus Boden - oder Kapitalnußzungen be�tchen und

ihm als Rente oder Zins vergolten werden. Aber auch hier i�t
es ganz unzweifelhaftVerdien�t, worauf die Nechtmäßigkeitund

Billigkeit �olcher Habe beruht, und vielleichti�t, obgleih es um-

gekehrt�cheinen möchte, auf Seite des Bodeneigenthümersnoch

ent�chiedener Verdien�t, als auf Seite des Kapitaleigenthümers.
Daß die Produktionsin�trumente, deren nüßliche Wirkung die

Volkswirth�chaft Dem verdankt, de��en �chaffende Thätigkeit �ie
als Kapital werden ließ, auch die�em ihren Schöpfer zu gehören
haben, kann doh kein Ein�ichtsvoller ern�tli<h in Zweifel ziehen.
Aber leichter wird die Bedeutung des Vorganges unter�häßt,

durch welchen ein ohne alles men�<li<hes Zuthun von Natur

allein vorhandener Boden in das Eigenthum einer Einzelwirth-

{aft übergeht. Der Men�ch findet den Boden als etwas von
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bei der er�ten freien Okkupation von Boden hat die�er noch
feinen wirth�chaftlihen Werth, Jeder kann davon haben; der

er�te Be�iedler eines Stückes Land nimmt Niemanden Etwas,
aber er giebt der Ge�ammtheit Etwas, was neben aller Aus-

�icht auf Vortheil für ihn, do< ein wirklihes Opfer für ihn

ein�chließt; indem er dur< Urbarmachung, dur<h Hinein�te>en
von Arbeits- und Kapitalanwendungen der ver�chieden�ten Art,

�eine Exi�tenz an eine Scholle Land knüpft, die keine Verwerth-
barkeit be�itzt, hat er �i<h �einer anderweitigen wirth�chaftlichen

Selb�tbe�timmung beraubt; ohne die�e Re�ignation von Einzel-
wirth�chaften , deren Wagniß �i, wenn überhaupt, vielleichter�t
nah vielen Generationen bezahlt macht, i�t aber gar keine er-

folgreicheBodenausnuzung für die Volkswirth�chaft möglich.
Daß dasjenige, was Jemand �i<h unter Opfern als Habe

errungen hat, wie es zu Lebzeitennur �einer Verfügung unter-

liegt, �o �päter in hi�tori�cher Continuität fort und fort, �o lange
die Habe überhaupt exi�tirt, den Seinigen zu verbleiben hat,

ent�pricht nur durchaus dem Um�tand, daß es ein Kulturleben

der Men�chheit giebt, welchesals ein in �i<h zu�ammenhängendes
und ununterbrochen in der Zeit fortfließendesau�tritt.

Jedes Abweichenvon der hiernach fe�tzuhaltendenUnanta�t-
barkeit des Eigenthumes heißt geradezu den gegneri�chenKampf

herausfordern, der, wenn auh im Gange der Kultur �tets
milder werdend, ohnehin �hon immer noh häufiger und inten-

�iver auftritt, als es dem friedlichengeno��en�chaftlichenStreben

lieb i�t und der �o viel zur Anzweiflung der Gerechtigkeitund

Billigkeit der Vermögensvertheilungbeiträgt. Traurig genug

i�t es, wenn mitunter Li�t und Gewalt des gegneri�chemKampfes
die Re�ulate des geno��en�cha�tlihen Kampfes durchkreuzen.
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Will man Reichthum, �o gebildet, kein Verdien�t nennen, #o
wird man ihn do< Naturnothwendigkeitnennen mü��en. Man

darf �i<h keine Jllu�ion darüber machen, daß, �o lange die

Men�chen no< unvollkommen �ind, bei Entfaltung der men�ch-
lichen Per�önlichkeiten neben guten Eigen�cha�ten auh �chlechte
zu Tage treten mü��en; denn die Per�önlichkeit kann �i< nur in

Gemäßheit der Potenzen ausleben, die in ihr liegen, das �ind
aber bei unvollkommenen Men�chen gute und bö�e zugleih. Der

Gang der Kultur hringt es mit �i<h, daß lebtere �tets mehr
unter die Botmäßigkeit der er�teren kommen. Ehe dies vollends

ge�chehen, kann auh der gegneri�<he Charakter des Kampfes
ums Da�ein bei den Men�chen nicht völlig ver�<winden. Solche
Störungen und Con�likte in deren. längerer Fortdauer die ganze

Kulturentwi>lung untergehen müßte, verlangenaber ihre Lö�ung
und erhalten �ie dadur<, daß diejenige,wie immer �on�t �ubjectiv
be�cha�fene, Strömung oben bleibt, welche die objektiv kultur-

kräftig�te i�t. Der gegneri�che Kampf kann vorübergehend und

ausnahmswei�e die Einen oder Andren höher oder tiefer �tellen,
als �ie es ihrer wirth�cha�tlihen Bethätigung nah verdienen.

Wundern darf �ich darüber nur, wer vergißt, daß das Kultur-

leben im Wirth�chaftsleben keineswegs aufgeht, �ondern daß

die�es nur die Grundlage und der Leit�tern jenes i�t. Gerade
deßhalb kann aber der geno��en�cha�tliche Kampf do<hnur immer

wieder, und zwar immer ent�chiedener, den gegneri�hen Kampf
ums Da�ein zurückdrängenund �ein eignes gutes Rechtbehaupten.

Für die Dauer und als überhaupt möglicheRegel alles ge�unden
Be�tehens i� und bleibt es Sache des Verdien�tes, ob Jemand
arm oder reich �ein �oll (Y 138).

") Als Gegen�aß einer antimorali�chen materiali�ti�hen Ueber�hägung
des Neichthums macht �ich leicht eine p�eudomorali�che ideali�ti�che Unter�häßung
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des�elben geltend, die wohl gar bis zu �einer gänzlihen Verwerfung geht.
Man darf �i< niht wundern, wenn auch hier ein Extrem das andere heraus-

ruft ; wo der Reichthum �i<h in roher und gemeiner Ausartung breit macht,

erfolgt unvermeidlich die Reaktion in Ge�talt einer dur ihre Uebertriebenheit

hohlen Ethik und Moral, welche alle Bedingungen wirth�chaftlichenBe�tehens

verläugnet.

$ 104.

Will man eine ab�olute, begrifflich�charfe Grenzliniezwi�chen

reih und arm ziehen, �o kann die�e nur in der Halbirung des,

na< Reihenfolge der Größe der Einzeleinkommengeordneten,
Volkseinkommens liegen. Reich i�t dann die Minorität, welche
die eine, arm die Majorität , welchedie andre Hälfte des Volks-

einkommens unter �ih theilt. Ganz unwillkührli<hdrängt fich

aber, wenn von Gun�t oder Ungun�t einer wirth�chaftlichen
Lage die Rede i�t, au< der Gedanke an die Quellen auf, aus

welchen das Einkommen der Einzelwirth�chaften fließt. Man

wird dann geneigt �ein, die Reichen in denjenigen zu erbli>en,
welchegenug Habe be�izen, um Rente oder Zins auf ihre Be-

dürfnißbefriedigungverwenden zu können, die Armen aber unter

der Zahl derer zu �uchen, welche für ihren Lebensunterhalt

lediglih auf den Lohn ihrer Arbeit angewie�en �ind. Liegt in

die�er zweitenAuffa��ung, wegen der Relativität des individuellen

Bedürfnißmaßes, unvermeidlih etwas Schwankendes, #0 wird

�ie doch in der Haupt�ache von der Grenzlinie der er�ten Auf-

fa��ung dann nicht we�entli<h abweichen, wenn die Jutervalle

zwi�chen den ver�chiedenen Einkommengrößen ziemli<hgleich-
mäßig �ind.

Jn die�er mögli<�t glei<hmäßigenAb�tufung, verbunden

mit möglich�ter Höhe des klein�ten in der Volkswirth�chaft über-

haupt vorkommenden Einzeleinkommens!), liegt das wün�chens-
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werthe�te Verhalten des Volkseinkommens zum Unterhalts�piel-
raume. Keine Einzelwirth�chaft leidet dann Noth, und die

Bedürfniß�pannung befindet �i<h in dem Maximum ihrer wohl-
thätigenWirk�amkeit, weil Jedem die Sphäre einer neuen Genuß-
erweiterung jederzeit �o nahe liegt, daß die�elbe ni<t nur mit

der vollen Gewalt ihres Reizes wirkt, �ondern au< un�chwer
erreichbar i�t.

Anders dagegen, wenn eine weite Kluft die ver�chiedenen
Vermögens�tufen von einander trennt und dabei, was wegen
des innerlichen Cau�alnexus regelmäßig der Fall �ein wird, die

Lage der ärm�ten Volkskla��en eine zu �{le<t auskömmliche,
vielleicht ganz und gar men�chenunwürdige i�t. Die {wache
Aus�icht für den Nothleidenden, daß er �ich zu be��eren wirth-
�chaftlichenVerhältni��en auf�hwingen könne, die ihm beinahe
unab�ehbar fern liegen, �teigert �i< leiht zu Hoffnungslo�igkeit
und völligemPe��imismus, aus de��en Blindheit dann die thieri-
�che Seite des Men�chen gewalt�am hervorzubrechendroht. Das

Aller�{limm�te i�, wenn dem Fortpflanzungstriebe mit brutaler

Rück�ichtslo�igkeit auf Unterhalts�pielraum gefröhnt wird, denn

damit i�t der Proletarier fertig. Nirgends- zeigt �i< die

Tretmühle der Wech�elwirkungen �chre>licher, als bei der über-

mäßigen Vermehrung des Proletariats. Es geht die�em nicht
blos elend, weil es �i< �o �tark vermehrt, �ondern es yver-

mehrt �i<h au< �o �tark, weil es ihm elend geht. Gerade weil

den Aerm�ten der Lebensgenuß �o karg zugeme��en i�t, gerade
weil �ie �o wenig Anregendes und Erhebendes kennen, �ind
�ie geneigt, um �o ha�tiger nah dem zu greifen, was ihnen

noch die be�te men�chliche Ausfüllung ihres öden Da�eins zu

bieten �cheint. Wenn auch in verkehrter und völlig ausgearteter

Wei�e, — �ie geben doch, in dem Wun�ch eine eigne Familie
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zu haben, einem Zuge nach, der an und für �ih die Per�ön-

lichkeit erfri�ht, der dem Gemüthe wohl thut und das Herz

erfreut. Aber eben damit, daß das Proletariat alles ethi�che

Bedingt�ein mit Füßen tritt, hat es in Fluh verwandelt, was

Segen �ein �ollte. Wohl der Volkswirth�chaft, wenn ein vor-

handenes Proletariat, ‘die�es fre��ende Krebsübel der Volkswirth-

�chaft ?), auf andrem Wege als dem des Elends, den es in

hartnä>iger Verblendung und Ver�totheit einge�chlagenhat, aus

einer für längereDauer fakti�< unmöglichenLage herauskommt.
Das Elend freili<h trägt für den äußer�ten Fall �eine Heilung

eben�o �icher als grauenhaft in �i< �elb�t. Die Sterblichkeit i�t

�hon bei den nicht geradezuproletari�chenärmeren Kla��en größer,
als bei den Reicheren*), bei dem Proletariate aber, welches

ma��enhaft Men�chen in's Leben ruft, für die es an Lebensmög-

lichkeitfehlt, no< ent�eßli< viel größer. Ja, �ie würde �ogar
no größer �ein, als �ie i�t, wenn niht die ganze Bevölkerung
dem Proletariate ihren Lebenstribut bezahlen müßte; auh die

Mortalität der be��eren Stände i�t um �o �tärker, je unvoll-

fommener die men�chli<henZu�tände dur<h das Vorkommen von

proletari�cher neben ethi�cher Bevölkerungszunahme noch findz je

verheerendereMa��enkrankheiten (Typhus, Cholera, Pe�t, �{<war-

zer Tod 2c.), überhaupt je mehr Schmälerung des volkswirth-

�chaftlichenUnterhalts�pielraums das Proletariat hervorruft, de�to
mehr i�t der Ge�undheitszu�tand aller Kla��en gefährdet“).

!) Solange in einer Volkswirth�chaft erwerbfähige Arme vorkommen,

welche wiederkehrend Almo�en beziehen, werden auh Lebensfri�tungen da

�ein, die �ich zwi�chen dem �elb�t�tändigen Auskommen mit einem Eri�tenz-
minimum und zwi�chen der Grenze von Null bewegen. Solche Zwitter-

er�cheinungenzwi�chen Selb�t�tändigkeit und Un�elb�t�tändigkeit können und

werden aber im Laufe der Kulturentwi>lungex vi termini allmählig weichen.
Wird es auch unvermeidlih immer arm und rei<h geben, �o kann doch die



Lage des Aerm�ten, der �ich �einen Unterhalt noh �elb�t�tändig verdient,

füglih derart �ein, daß er darin eine durhaus men�chenwürdige Exi�tenz
findet , und zwar eine um �o wohl�tändigere, je be�timmier die tief�te Stu�e

wirth�chaf�tlichenHerab�inkens nicht dur< das phy�i�che Nichtkönnen, �ondern
durch das p�ychi�che Nichtwollen bezeichnetwird.

2) Das Proletariat i�t �chon �o alt wie die men�chlihe Ge�chichte, neu

�ind immer nur die Formen, in welchen es auftritt. Die Form, in welcher
es im orientali�chen und kla��i�chen Alterthumzumei�t �le>t , i�t die Sklaverei,
im Mittelalter die Leibeigen�chaft; dazwi�chen gehen aber gar mancherlei
andre mit der Jn�titution der per�önlichenUnfreiheit zu�ammenhängende Er-

�cheinungsformen her, �o der �partiati�che Proletarieradel kurz vor dem Unter-

gang des �partani�chen Gemeinwe�ens, der römi�che Proletarierpöbel in den

lebten Jahrhunderten der Republik und �päter in der Jmperatorenzeit, leßteres
eine um �o �cheußlichere Ausgeburt verkommener Wirth�chaftlichkeit, als �ie
mit dem müh�amen Erwerb des Schaffens Andrer geradezu großgezogenund

gemä�tet wurde. Die neuere Volkswirth�chaft verlangt zur richtigenWürdigung
der in ihr zu Tage tretenden proletari�<hen Er�cheinungen vor allen Dingen
das Anerkenntniß, daß �ie es i�, die �eit Be�tehen einer Weltge�chichtezum

er�ten Male mit Nachdru> eine Entwicklung einge�chlagen hat, welche voll-

�tändig darauf verzichtet, Men�chen ‘als wirth�chaftlihes Eigenthum ihrer

Mitmen�chen niederzuhalten und auszunußen. Damit i�t allen den zahllo�en
Men�chen, welche leben und wirken, die äußere Freiheit gegeben, und es ift

gerade der Kampf äußerli<h durhgehends freier Men�chen mit des Da�eins

Nothwendigkeit,um zur innern Freiheit zu gelangen, welcher in der ganzen

neueren Kulturentwi>klung überhaupt und damit in ihren proletari�chen Aus-

wüch�en insbe�ondere mit �o �charfem Gepräge hervortritt. Un�er Lo�ungs8wort
für Alle und Jeden heißt Selb�tverantwortlichkeit, und wir haben damit, was

die Be�eitigung des Proletariates anbelangt, einen leyten Ab�ay der Kultur-

entwi>lung �chon betreten; wir haben die ganze Gewalt der zer�törenden

Wirkung herausgerufen,und wenn �ie troßdem nicht �hwerer auf uns la�tet,

als es that�ächlih der Fall i�t, �o dürfen wir getro�t glauben, daß wir [on
�tark in der Ueberwindung der�elben begriffen �ind.

?) Nach Unter�uchungen in Berlin (Casper), die einer�eits hoh in

die wohlhabenderen, andrer�eits tief in die ärmeren Ständehineingreifen,
lebten von je 1000 Men�chen noch: :

14
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nach5Jahr. n.10J. n. 20J. n.30J. n.40J. n.50J. n.60J. n. 70J.

Wohlhabende 943: 938 866 796-695 557 * 398-239

Arme 0559 SB: HO06 480 000 : 200 2/2 65

In Paris (Villermé) ergiebt �i<h, wenn man die einzelnen Arron-

di��ements na< der Verhältnißzahl der in ihnen vorkommenden ran
wohnungen ordnet , folgendes Re�ultat (1821/27):

°/, der Armenwohnungen

0,07, 044, 044-015 GAI GR 0,22, 0/22 023/9341632, 0,38

Verhältniß der Mortalität wie
-

1:71, 1:67,1:66, 1:62, 1:61, 1:58, 1:64, 1:59, 1:49, 1:50, 1:46, 1:44.

“In Brü��el war 1840/42 (nah Ducpetiaurx) die Sterblichkeit:
in den Straßen mit über die Hälfte Armen, wie 1 : 30,3,

N 3 ME > pp ff e E SERE

1 Tenet ALM, E EK

©) Daß beim Ausjäten des Kulturunkrautes au< manche gute Pflanze

ausgeri��en wird, läßt �i< niht ändern, — es i�t das eben ein Stück

Solidarität des Men�chenthums. Als Tro�t bleibt, daß es do< Ausnahme

bleibt, und daß das, was am wider�tandsfähig�ten gegen die Stürme des

Lebens i�t, au< �chließli< in der Haupt�ache das fulturkräftig�te �ein wird.

$: 40d.

Es führt ein Weg aus dem Elende des Proletariats heraus,

welcher niht der des Elends �elber i�t. Und zwar i�t die�er

Weg der nämliche, auf welchemdie Men�chheit überhaupt zur

Kultur empor�teigt: die Bahn des wirth�chaftlichenFort�chrittes.
Wirth�chaftlicherFort�chritt i�t Verwandlung latenter Arbeit in

offenbareArbeit. Jeder Men�ch und jede men�chlicheGeneration

trägt, entwi>lungsfähigwie alles men�chli<e Da�ein i�t, die

Möglichkeitbe��erer Lei�tungen in �i, und die�e be��eren Lei�t-
ungen haben zum Vor�chein zu kommen, weil das Kulturziel,
welches �elber den Weg dur< Aus�treuung der Bedürfni��e zeigt,
es unablehnbar �o bedingt. Das �teigende Bedürfnißmaß jeder
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Kultur�tufe kann nur dur< �teigende Arbeitslei�tung befriedigt
werden, und zwar nur dur be��ere Arbeitsqualität, da die

Arbeitsquantität (die Stunden eines Tagwerks), wenn �ie vermehrt
werden �ollte, zur Aufreibung der Per�önlichkeit und damit zur

Vernichtung der ganzen Arbeitslei�tung führt, al�o, richtig ver-

�tanden, die Arbeitsquantität gar nicht �teigerungsfähig i�t. Es

wird al�o immer be��ere Arbeitsqualität erfordert, wenn die

gleichbleibendeArbeitsquantität den Unterhalts�pielraum von ver-

feinerteren Genü��en garantiren �oll. Jt demnach die Arbeits-

qualität be��er geworden, oder mit andern Worten, i�t man

wieder eine Kultur�tufe hinaufge�tiegen, �o kann man �i< mit

gleicher An�trengung ein größeres Maß von Lebensgenü��en
ver�chaffen, als zuvor *).

Daraus folgt �cheinbar, als ob es im Belieben jedes Ein-

zelnen �tünde, �ih von den Bedingungen des men�chlichenKul-

turfort�chrittes loszu�agen, indem er, unter Verzichtlei�tungauf
ein höheresBedürfnißmaß, �i<h der Nöthigung zu be��erer Arbeits-

qualität entzöge. Aber es �teht niht in der wirth�chaftlichen
Macht der Einzelnen, den Kulturgang zu zerbrechen.Es werden

�ih �chon nicht leiht größere Mengen von Men�chen dem Reiz
der Bedürfniß�teigerung entziehen, für welche die men�chliche
Natur �o empfängli< i�t. Aber auch diejenigen, welche�i<h ihm
entziehenmöchten, finden fortwährend die �tärk�ten Hinderni��e bei

einer Tendenz, deren letztes Ergebniß doh nur Selb�tzer�törung
�ein kann, und finden fortwährend die �tärk�ten Jmpul�e, jenem
Wege nicht zu folgen, der in's Elend führt.

Die Entwicklung der Zahl und der Bedürfni��e der Be-

völkerung, in ihren be�tändigen Oscillationen zwi�chen beiden,
bringt es mit �i<, daß in der Be�chaffung des ge�tiegenen Ge-

�ammtbedarfes einer Einzelwirth�chaft,welcheihr bei glei<hmäßig
14*
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ge�tiegener Arbeitsqualität gleichleicht fällt, die Be�chaffung der

nothwendig�tenGenußmitteleine verhältnißmäßig�tets �hwierigere,
die der entbehrlih�ten eine verhältnißmäßig �tets leichtereRolle

�pielt. Die wirth�chaftlichenGüter, welchedas in �ih begreifen,
was man als das Exi�tenzminimum eines Men�chen bezeichnen

fann, darunter al�o vor allem die nothwendig�ten Nahrungs-

mittel, �ind vorherr�chend Naturprodukte und der Regel des

modificirten normalen Preis�aßes (Y 49), d. h. einer relativ

�teigenden Preistendenz unterworfen, während mit dem Grade

der Entbehrlichkeit der Güter im Großen und Ganzen die Ar-

beits - und Kapitalwirk�amkeit und die Tendenz zu relativer

Preiserniedrigung bei ihnen vorherr�<t. Hält man alle Con�e-

quenzen die�er Er�cheinungsreihe fe�t, �o i�t klar, daß zur fort-

währenden Herbei�chaffung au< nur der allerdringen�ten Unter-

haltsmittel die Arbeitsqualität fortwährend ge�teigert werden -
muß, und daß längere Lebensmöglichkeitfür das Jndividuum

überhaupt nur unter der Bedingung eines �i<h verfeinernden
Lebens exi�tirt (Y 107). Selb�t für �olche Men�chen, die bereits

tief in die Be�tialität einer kulturfeindlichen Genußrichtung ver-

�unken �ind, hört der ermuthigende We>ruf der Kultur nicht

auf, und es muß �hon zur völligen Zerrüttung eines Men�chen

gekommen �ein, wenn in ihm kein Funke mehr zündet, der in

die Bahnen des Be��erwerdens vorantreibt. :

Ohne eigeneRegung freili<h, ohne daß in den Krei�en des

Proletariats minde�tens die An�äße zur Selb�thülfe vorhanden

�ind, i�t an wirth�chaftlihes Empor�hwingen nicht zu denken.

Selb�t helfen wollen, i� die er�te und unumgänglih�te Voraus-

�ezung, der aber die zweite, das Entgegenkommender Reicheren
nämlich, niht fehlen darf, wenn voll�tändig geholfen werden

�oll. Und die�es Entgegenkommendiktirt, ganz abge�ehen von
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den Regungen der Humanität und Näch�tenliebe, �hon der kluge
unbefangeneEgoismus; den Reicherenkann nur das Emporziehen
der Aerm�ten zu �ich, niht aber das Hinunter�toßen der�elben unter

�ich die eigene Stellung auf die Dauer gewährlei�ten; �ie haben
die Wahl, entweder durch richtigeAntheilnahme an dem geno��en-

�chaftlichen Kampfe gegen den Tau�chwerth einen vergrößerten
Unterhalts�pielraum �chaffen zu helfen, de��en Früchte ihnen �elb�t,
wie jeder ehrlich �trebenden Kraft winken, oder durch gleichgültiges
Zurückhalten das Spiel der produktiven wirth�chaftlichenKräfte

zu �<hwächen und damit das Proletariat zu einem gegneri�chen
Kampfe (Dieb�tahl, Plünderung, Revolution, Gewaltthaten jeder

Art) herauszufordern, der alle Einzelwirth�chaften des Volkes

bedroht. Es bedarf Nichts als klare Ein�icht in das Verhältniß,
um zu zeigen,wie weit über die Krei�e des Proletariats hinaus
das Jutere��e reicht, daß das Proletariat geheilt werde. Das

Mittel zur Abhülfe i�t da, es will nur richtig angewendet �ein.

So gewiß das Proletariat �ich niht beliebig hinwegzaubern läßt,

eben�o gewiß kann es dur Men�chenkraft be�eitigt werden, lange
�chon, che die Kultur ihre höch�ten und leßten Stufen erreicht
hat. Wo Proletariat be�teht, da i�t, bei zu niedrigemEmpfänger-
lohn und zu hohem Geberlohn, die Concurrenz der tüchtigen
Arbeiter und die Concurrenz um die tüchtigenArbeiter noh nicht
entwi>elt genug. Jn die�er Entwicklung aber vollzieht �ich die

allmählige und am Ende dauernd be�iegelte Ausrottung pro-

letari�<her Zu�tände. Die Per�önlichkeit klärt und fe�tigt �ich
inmitten des Wetteifers der Nachfrage, unter näherer Beachtung
der Individualität des Arbeiters, den Arbeiter be��er zu �tellen,
damit er Be��eres lei�ten könne, und des Angebotes der Arbeiter,
unter Geltendmachungihrer Jndividualität, Be��eres zu lei�ten,
damit �ie be��er ge�tellt werden können.



_

M4

Die unabhängig�te und wün�chenswerthe�te Stellung des

Arbeiters in der Volkswirth�chaft i�t die eines Unternehmers.

Jn die�e Stellung kann aber nicht blos der Reiche, �ondern

au< der Aerm�te der Armen eintreten, �obald nur der Fluch
der Proletarierge�innung nicht an ihm haftet*). Die er�te Stufe

zur Unternehmer�elb�t�tändigkeit aufwärts bildet das Verhältniß,

kraft de��en der Jnhaber einer Unternehmung die darin be-

�chäftigten Arbeiter, neben dem Lohne, den er “ihnen gewährt,

auch am Ge�chäftsgewinneAntheil nehmen läßt, ohne daß irgend-

welcheHabe von ihnen in die Unternehmung einge�cho��en worden

i�t. Das �cheinbare Opfer, das der Unternehmer hier bringt,

i�t vielmehr eine wirklicheBereicherung für ihn �owohl, wie für
die Arbeiter. Die�e bieten mit dem lebendig�tenEifer ihre Fähig-
keiten auf, um die Größe eines Unternehmergewinnes �teigern

zu helfen, an dem �ie �elb�t participiren, und der ihre wirth-

�chaftliche, wie ihre ganz �ociale, Lage um �o mehr verbe��ert,
je mehr �ie die Lei�tung ihrer Arbeit verbe��ern. Und in die�em

�o wirk�am und uner�chöpflih aufge�chlo��enen Strome �either
latent gewe�ener Arbeit, der die Summe der producirten Tau�ch-
werthe fort und fort vergrößert, liegt ein mehr wie vollwichtiger
Er�ag für die Quoten, die der Ge�chä�tseigenthümer vom Unter-

nehmergewinne abgiebt?). Die�er Er�aßtz i�t bei richtiger Orga-

ni�ation �oviel mehr als vollwichtig,daß jeder Unternehmer, der

ihm nicht rechtzeitig aus freien Stü>ken nach�trebt, ihn bei Strafe
des Unterganges vor übermäßigerConcurrenz �uchen muß, �obald

die�er �icher�te Weg zur Heilung des Proletariates einmal ern�tlich
betreten zu werden beginnt.

Die Möglichkeitvoller Unternehmer�elb�t�tändigkeiter�chließt
�i<h dem Aermeren, der nur ein Zollbreit über dem Proletarier
�teht, dadurch, daß er unter Ein�chuß �einer, wenn au< no<
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�o geringfügigen Habe, mit Anderen zu einer Creditge�ell�chaft

zu�ammentritt *), die nun das Subjekt der Unternehmung bildet

($ 72).

1) Hiermit hängt auf das Eng�te zu�ammen, daß das Leben an einem

Orte „theurer“ i�, als an einem andern. So i� es in We�tphalen, Rhein-

provinz, Nheinpfalz „theuer“, in O�tpreußen, Po�en, Oberpfalz „billig“ zu

leben. Man vergleicheaber nur die durch�chnittliche Lei�tungsfähigkeit und

und die Höhe des Empfängerlohnes der Arbeit dort und hier. Solche Er:

�cheinungen �ind ohne die Unter�cheidung des Lohnes in Geberlohn und

Empfängerlohn gar nicht zu ver�tehen. Jn einer „theuren“ Gegend i� der

Geberlohn billig, in einer billigen Gegend i�t er theuer; dorl i�t der Em-

pfängerlohn hoch, hier i�t er niedrig. Die Ausgleichung derartiger lokaler

Preisunter�chiede erfolgt in einer fort�chreitenden Volkswirth�chaft, indem der

hohe Empfängerlohn der einen Gegend den niedrigen der andren, unter den

mannigfaltig�ten Lohn�chwankungen, ebenfalls ho< zu werden zwingt; das

„theure“ Leben verdrängt das „billige“, m. a. W., die �chlechte Arbeit wird

in gute Arbeit umgewandelt.

2) Von der früheren enormen Ausdehnung und Schamlo�igkeit der

Bettelei in Deut�chland, gegen die bereits �eit dem 15. und 16. Jahrhundert

Neichs- und Landesge�eße vergebens einge�chritten waren, hat man heutzutage
kaum mehr eine Jdee. Der hier �tattgehabte großeVoran�chritt zum Be��eren

hängt gewiß mit der richtigeren Unter�cheidung und �ahgemäßeren Unter-

�tüßung der wahren Hülfsbedür�tigkeit zu�ammen, vor Allem aber mit der

po�itiven Abnahme der ehrlo�en wirth�cha�tlichen Ge�innung in der Ma��e des

Volkes. Es i�t dies ein Um�chwung, der jeßt in den auf dem Princip der

Selb�thülfe und Selb�tachtung ent�tehenden A��ociationen �eine �<ön�ten Früchte

zu tragen beginnt.

3) Während früher das Princip der Tantieme nur ausnahmswei�e und

zwar bei einzelnen qualificirten Arbeitskräften (Dirigenten, Admini�tratoren

größerer Ge�chäftscomplexe)oder bei be�onders gearteten Unternehmungen

(3. B. dem Wallfi�hfange) vorkam , beginnt es jet umfa��ender aufzutreten
und auch den unteren Ma��en�chichten der Arbeiterbevölkerung zugänglich zu

werden. Es liegen bereits beahtenswerthe Erfahrungen über die guten Er-

folge derartiger Antheiler�chaftenvor. So wurde auf dem v. Thünen'�chen
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Landgute Tellow in den 1840er Jahren für alle auf dem Gute Be�chäftigten
die Gut�chreibung von Gewinnquoten eingeführt, die bei Krankheits- und

Sterbefällen oder im 60. Lebensjahre der Antheiler ausbezahlt werden; das

Re�ultat war bis jeßt einer�eits ein �ehr gün�tiges für die Produktivität des

Betriebes, ander�eits, im Durch�chnitt der größeren und kleineren Antheiler-

�chaften, ein Kapitalgewinn von 300 Thlr. für jeden Antheiler. Am be-

kannte�ten i�t wohl das Vorgehen des Pari�er Zimmermalers Leclaire geworden,
der, um den Aergerni��en und Verlu�ten �einer weitzer�plitterten Ge�chäfts-

führung zu entgehen, �einen Gehülfen, neben Auszahlung regelmäßigen
Lohnes, auch Gewinnquoten des ge�ammten Ge�chäftsergebni��es einräumte,

und �i< mit 6000 Franks eignen fe�ten Jahreslohnes und der dazu gehörigen
Gewinnquote vorzüglih �tand. Jn der engli�hen Topfwaarenindu�trie i�t
eben der Ver�uch der Autheiler�chaft auf der Ba�is im Gange, daß 10 °/,
des Ge�chäftsgewinnesvorweg für das Betriebskapital zurückbehaltenwerden,

und der übrige Gewinn zur Vertheilung zwi�chen den Unternehmer und die

Lohnarbeiter gelangt.

) Von Credita��ociationen na< dem Mu�ter von Schulze-Deli b�h

gab es 1865 in Deut�chland gegen 1500 mit 350,000 Mitgliedern, 855—90 Mill.

Thlr. Jahresum�chlag und 25—28 Mill. Thlr. Betriebskapital, worunter

etwa 5!/, Mill. Thlr. den Geno��en�chaften �elb�t gehörend. Die deut�chen

Arbeiter- Creditge�ell�chaften �ind ganz überwiegend Vor�chußvereine, welche

ni<t �owohl Lohnarbeitern, als vielmehr Handwerksunternehmern dienen;
�chwächer vertreten �ind Con�um- und Noh�toffvereine, no< �{<wächer eigent-

liche Produktiva��ociationen , welche aus den Krei�en früherer Lohnarbeiter �i

gebildet haben. Die�e haben bis jeht be�onders in Frankreih und England

ihren Boden gefunden. Wahrhaft berühmt i�t in leßterem Lande die A��ociation
der . g. Nochdaler Pioniere geworden; 28 arme Fabrikarbeiterbegannen zu

Ende 1844 ihre A��ociation als be�cheidenerCon�umverein mit einem Kapital

von 28 L. Sterling, 1865 war, lediglih dur< eigne Kräfte, aus der ur-

�prünglichen Ge�ell�chaft bereits ein ganzer Complex von Unternehmungen
(Schneider- und Schuhmacherwerk�tätten, Mehlfabrikation,Baumwoll�pinnerei)
mit über 6000 Mitgliedern und einem Ge�chäftskapital von anderthalb
Millionen Thalern emporgewa<h�en. Von den zahlreichenProduktivgeno��en-
�chaften in Frankreich(Paris) mögen erwähnt werden : die Maurera��ociation,
1848 von ganz mittello�en Arbeitern gegründet, i�t jeßt das größte Bau-
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ge�chäft in Paris, welches jährli<h 4 Millionen Franks um�chlägt; die Ge-

no��en�chaft der Brillenmacher, 1848 von �ehs einfachen Arbeitern fa�t ohne

Betriebscapital begonnen,hat jeßt ein eignesBetriebskapital von 400,000 Franks,
ein einzelnesMitglied bezieht bis 6000 Franks Jahreseinkommen; in durchaus

erfreulicher Lage �ind die A��ociationen der Fauteuil�chreiner , Spengler,

Möbel�chlo��er , Feilenhauer , Lei�tenmacher 2c.

$ 106.

Jn der A��ociationsunternehmung liegt ein Element der

Stärke, welches der Einzelunternehmungvöllig abgeht: die Ver-

einigung der Vortheile von Groß- und Kleinbetrieb. Durch

A��ociation kann niht nur aus kleinen Kapitalbeträgen ein �o

großes Betriebskapital herge�tellt werden, wie es der techni�ch
erforderlichen Ausdehnung des Unternehmens ent�pricht, �ondern
es kann auh das Kapital mit der gleichenJnten�ität wie im

klein�ten Betriebe beauf�ichtigt und geleitet.werden, Die vielen

Unternehmeraugen�ehen mehr, als die Augen eines Unternehmers,

“auf jedenKapitalbe�tandtheil fällt dort mehr Unternehmer�orgfalt,
als hier.

Zur Verwirklichungdie�es Momentes der A��ociationsüber-
legenheitgehören aber zwei Voraus�eßzungen, die �ich beide auf
die Art ‘und Wei�e der Arbeitsanwendung der Unternehmungs-
mitglieder beziehen.

Einmal nämlich, daß die einzelnenMitglieder mit ihrer

Arbeitswirk�amkeitnachdrückli< an dem Unternehmenbetheiligt

�ind. Eine �olche nachdrü>licheBetheiligung wird aber weder

bei Commanditi�ten, no< bei Aktionären jener Unternehmungen

zutreffen, bei welchenes vor Allem auf Kapitalwirk�amkeitan-

kommt, Gerade die Aermeren, die niht mehr thun können, als

�ich mit ihrer ganzen wirth�chaftlichenPer�önlichkeiteiner be�timmten

A��ociationsunternehmung zu widmen, werden es daher haupt-
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�ächlich �ein, denen die�e natürliche wirth�chaftlicheUeberlegenheit
offen �teht.

Sie �teht aber ferner nur unter der zweiten Bedingung
offen, daß der angewendeten Arbeit ein Maß von Juntelligenz
ent�pricht, welches die einer vielköpfigen Unternehmung inne-

wohnende Tendenz zur Zer�plitterung und Anarchie wirk�am
niederdrükt. Fehlt es den Arbeiteru noch hieran, be�itzen �ie,
wenn auch bereits zur Selb�terkenntniß erwachend, do< no<
niht genug Planmäßigkeit des Wollens und Thuns und no<

niht genug �peculativen Blik, �o wird in�olange und in�oweit
dem Princip der Mitglieder�chaft das der Antheiler�chaft über-

legen �ein, bei welcherder Wille eines Fndividuums die Einheit
des Betriebes verbürgt. Wie es nun jedenfalls zur Hälfte in

die Hände der Arbeiter gelegt i�t, ob �ie aus bloßen Löhnern

zu Antheilern werden �ollen, �o i�t es ganz und gar in ihre

Hände gelegt, die immerhin no< un�elb�t�tändige Antheiler�chaft
in die �elb�t�tändige Mitglieder�chaft übergehen zu la��en, indem

�ie mit voller Energie von einem Vermächtniß Be�iß ergreifen,
welchesdie Kulturentwi>lung der �treb�amen Armuth unablä��ig
von Neuem wieder aus�eßzt.

$ 107.

Der Einzelne, welcher mit �einer Lei�tungsfähigkeitzur

Schaffung wirth�chaftlicher Güter hinter den Anforderungen der

jeweiligenKultur�tufe zurückbleibt, wird �einen Unterhalts�piel-
raum rettungslos nieder�inken �ehen. Die in ihrer Qualität

�tagnirende Arbeitsquantität muß ihren Wirth�chafter zu Grunde

gchen la��en, weil es bei den Fort�chritten der Anderen am Ende

völlig unmöglic wird ($ 105), dur die alte Arbeitslei�tung
au nur das Exi�tenzminimumherbeizu�chaffen.Stehen bleiben
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kann Niemand mit �einer Arbeitskraft; der wirth�chaftlicheFort-
{ritt wird zur nakten Exi�tenznothwendigkeitfür die, welche
ihn niht freiwillig auf dem Wege der Bedürfnißentwi>klung
�uchen. Wer den großen Strom nicht vorantreiben hilft, fällt
als ferner unbrauchbares Atom in den Schoß zurü>, aus welchem

un�er Da�ein �tammt. Jeder erhält, was er wirth�chaftlih ver-

dient, und damit i�t ausge�prochen, daß, �olange die Men�chen

no< unvollkommen �ind, �olange insbe�ondere das Ebenmaß

zwi�chen Bedürfniß und Zahl der Men�chen �<hwankt, Tau�ende
und aber Tau�ende wegen Unzureichendheitihres wirth�chaftlichen

Verdien�tes zu Grunde gehen, lange bevor die ihnen �on�t winkende

Lebensmöglichkeitausgelebt i�t. Sie gehen unter, weil �ie der

wirth�chaftlichen Anforderung ihrer Epocheniht Genüge lei�ten,
aber man muß wohl auseinanderhalten, daß dies bei den Einen

ge�chieht, weil �ie �tumpf und verdro��en an die Aufgabe gar

niht herantraten, bei den Andren aber, weil �ie ideali�ti�< und

übergreifend die Aufgabe �eitwärts liegen ließen. Jene bilden

den Abhub, die�e �ind die Märtyrer der Men�chheit. Jene dürfen,

die�e wollen �ih nicht beklagen, wenn �ie im Kampfe ums Da-

�ein ihre individuelle Exi�tenz vorzeitig gebrochen �ehen. Wer

niedrig am Boden�chmute klebt, fällt, wie ein Thier fällt, —

Tröpfe, die ihm Elegieen nahweinen mögen. Wer �i<h kühn
über des Bodens Enge zu erheben trachtet, i�t einer andren

Beurtheilung werth; das wirth�chaftlicheSein, als Kampf ums

Da�ein, er�chöpft ja das Da�ein weitaus nicht; das Wirth�chafts-
leben i�t nur ein Durchgangsgebilde, aber freili<h ein ganz un-

umgänglihes Durchgangsgebilde, das von der Men�chheit auf-

zunehmen i�t, da �on�t keine möglichemen�chheitliche, weil der

jedesmaligenStufe ent�prechende, Kulturentwi>lung vorhanden

�ein könnte. Wer �i< in �einem, wenn au< no< �o redlich
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gemeinten Schaffen darüber hinweg�eßt, begeht den Fehler, ein-

�eitig Güter zu �chaffen, für die kein von genügender zahlungs-
fähiger Nachfrage getragenes Bedürfniß exi�tirt, und muß daher

wirth�chaftlih �inken. Die�er Einzelne, den die Alltäglichkeit
tödtet, weil er die Alltäglichkeitzu tödten unternahm, wollte

titanenhaft , indem er �i< �{rankenlos frei glaubte, keine Noth-

wendigkeitmehr anerkennen und muß ihr weichen, weil er das

Maß �einer Freiheit über�chäßte. Aber er gab �i< und �eine
Lei�tungen der Men�chheit als freies Gut, und �ein Leben wird

leiht größer gewe�en �ein, als das von Millionen wirth�chaft-

licher Gewöhnlichkeitenoder Ausgezeichnetheiten.Er fühlt �i<

�ubjektiv erhaben über Leid und Jammer der Men�chheit und

nimmt die grandio�e Genugthuung mit �ich hinweg, die Kultur-

entwi>lung, deren Rad ihn zermalmt, gerade bis zu der Stelle

nah �ich gezogen zu haben, wo er ihr Opfer wird,

Ausnahmsexi�tenzen, mit ihrem der Kulturepoche voran-

eilenden Streben, wollen �ubjektiv geme��en �ein, aber Men�ch-

heitsleben im Ganzen verlangt ein normales objektives Maß.
Der wirth�chaftliche Kampf führt �eine Heer�chaaren mit allen

Abtheilungen und Unterabtheilungen zu Felde. Geme��en wird

aber der Einzelne darnach, ob ex in dem großen Kampfe richtig

auf �einem Po�ten �teht, ob er �einen wirth�chaftlihen Ein�atz

zur Kulturentwi>klung mit Reg�amkeit und Ausdauer lei�tet,
oder nicht.

:

$ 108.

Einen An�pruch auf Glü> bringt Niemand mit zur Welt.

Das Leben exfüllt �i<h bei uns Allen, �ei es früher, �ei es

�päter. Welche Spuren der Einzelne zurü>kläßt,welche Ein-

drü>e er mitnimmt, alles Schöne und Gute, was er in �ich
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hineingelebt und aus �i< herausgelebt alles die�es �ind Früchte,
die er entweder �einer eignen An�trengung oder der Gnade des

Schick�als verdankt, niemals aber heimbezahlteForderungen, die

ihm das Leben �chuldig war. Das Leben �{<uldet Niemanden

Etwas, es i�t mit dem Einzelnen quitt, �obald es �i<h ihm ge-

geben hat. Jeder Men�ch hat das Leben zu nehmen, wie er

es �indet, und daraus zu machen, was er mit �einen Kräften

kann; er kommt, mit der Fähigkeit zur �ubjektiven Wohlfahrt

ausge�tattet, in gegebeneZu�tände hinein und �ieht vor �einen
Augen und unter �einen Händen neue Zu�tände werden, Wie

es au< ausfalle, — es i�t und bleibt unter allen Um�tänden
etwas Großes, ein Stück Men�chheitsentwi>klungmit erlebt und

�eine Spuren in die�er Entwicklung zurückgela��en zu haben.
Denn jedes men�chli<heWe�en, das gelebt, und hätte es die

Erde noch �o flüchtig ge�treift, läßt Eindrücke hinter �i, deren

Wirkungen niemals verloren �ind. Und wer weiß denn, welch

ungeahntes Gebilde uns der näch�te Tag �chon bringen kann,
wie ra�h oder lang�am die�e oder jene Sehn�ucht ge�tillt �ein,

nah wie viel Jahren oder Jahrtau�enden die Men�chheit �i

ausgelebt haben wird ? Durch einzelne Men�chen wird die

Men�chheit gebildet, der es gegeben i�t, �elb�t ihr Ge�chi>k zu

ändern, La��et uns be��er werden, und es wird be��er werden.
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$ 109.

Die wi��en�chaftliche An�chauung der Nationalökonomie haben
na einander drei Lehrgebäudebeherr�cht, die gewöhnli<hmit

den Namen Merkantil�y�tem, phy�iokrati�hes Sy�tem
und Jndu�trie�y�tem bezeihnet werden. (Vgl. darüber:

Hildebrand, die Nationalökonomie der Gegenwart und Zu-
funf�t. 18483; Mohl, Ge�chichte und Literatur der Staatswi��en-
�chaften. 1858. Bd. III. pag. 295 fg.)

a. Merkantil�y�tem. Von allen Verkehrser�cheinungen
fällt keine �o unmittelbar in's Auge und fe��elt die Aufmerk�am-
keit �o inten�iv, wie die Circulation des Geldes, ohne deren

flares Ver�tändniß aber ein wi��en�chaftlihes Begreifen der

Volkswirth�chaft au< ganz unmöglich i�t. Die von der Einzel-
wirth�cha�t auf das lebhafte�te empfundeneBedeutung des Geldes,

de��en Be�iß den Einzelnen um �o reicher macht, je mehr er

davon be�itzt, legt einer An�chauung, welche den inneren Zu-
�ammenhang der wirth�chaftlihen Dinge noh nicht kennt, die

Annahme nahe, als ob das Geld für die Ge�ammtheit eine



ähnliche Rolle �piele, wie für den Einzelnen. Die mächtig�te
Stütze erhält die�e Annahme dur< den Um�tand, daß die Ver-

mehrung, welcheder Geldvorrath einer Volkswirth�cha�t erfährt,
wirkli<hvorübergehend mit Kapitalvermehrung gleichbedeutendi�t
und die Prosperität der wirth�chaftlichen Kla��en, welchean der

Spitze der Verkehrsbewegung�tehen, al�o namentlich der größeren
Jndu�trie und des Handels, vor Allem des auswärtigen, dadurch

ge�teigert werden kann, wenn auch allerdings, was nur unbe-

merkter zu bleiben pflegt, auf Ko�ten der mehr im Hintergrunde
des Verkehrs �tehenden Wirth�chaftskla��en. Die�e An�chauung,
welche,mehr oder weniger markirt hervortretend, wohl �chon �o
alt i�t, als die An�tellung von Reflexionen über Verkehrszu-
�tände überhaupt,mußte ihren Kulminationspunkt erreichen,als

�ich, parallel mit dem ma��enhaften Zu�trömen von Edelmetall

in Folge der Entde>ung Amerikas, ein bis dahin ungeahntes
Aufblühen des Welthandels ein�tellte. Man �ah, wie bei be-

deutender Einführung von Edelmetall und bei bedeutender Aus-

fuhr von �peci�i�hen Waaren, namentli<hFabrikaten, der Wohl-

�tand im Ganzen �ehr zunahm und, ohne Klarheit darüber, was

bei die�en Vorgängen cau�aler und was blos �ymptomati�cher
Art war, bildete �ich das theoreti�<heDogma heraus, daß die

gün�tig�te Handelsbilanz diejenige �ei, welchemit einem möglich�t
großen Ueber�chu��e von Edelmetalleinfuhr ab�chließe. Daß eine

höch�t energi�h gehandhabte Staatsmaxime �i<h die�er Richtung
bemächtigte, folgte mit Nothwendigkeitaus dem ganzen Charakter
des �ih ent�chieden concentrirenden Staatswe�ens im 16. und

17, Jahrhundert ; einer�eits wie�en hier die �tark ge�teigerten
Staatshedürfni��e auf fiscali�he Ausbeutung einer reichlich
fließendenQuelle hin, welche �i< zumal in der Form darbot,
wie es der Standpunkt des allmählig dur< Geldverkehrüber-



224

wundenen Naturalverkehrs mit �i<h brachte; andrer�eits fand der

kräftig auf�chießende Staatsabj�olutismus die willkommen�te Ge-

legenheit, um, mittel�t po�itiver Regelung und Bevormundung,
�eine Macht zur Erreichung eines erwün�chten Zieles zu bethätigen
und dem Wirth�chaftsleben durch ein�eitige Hervorziehung der

Fabrikation und des Handels kün�tli<h die Ge�talt zu geben,
von welcherman die größten Erwartungen für eine vortheilhafte
Handelsbilanz hegte. Von hervorragenden prakti�chen Politikern
im Sinne des Merkantil�y�tems �ind Oliver Cromwell

und haupt�ächlichder bekannte Mini�ter Ludwigs XIV., F. Bap-

ti�t Colbert, zu nennen; von Theoretikern zuer�t, gewi��er-

ma��en als Vorläufer des Sy�tems: Jean Bodin, six livres

de la republique. 1576, �odann: Davanzati, lezzione

del le monete. 1588; Serra, trattato delle cause che

possone far abbondare li regni d’oro et d’argento. 1613;
Klock, tractatus de aerario. 1651; Mun, treasure by

foreign trade. 1664; Becher, politi�cher Discurs von den

Ur�achen des Auf- und Abnehmens der Städte. 1672; Child,
new discourse of trade. 1688; Davenant, (1695—1700),

political and commercial works, republished by Withworth.

1771; Melon, essay politique sur le commerce. 1735;

Ju�ti, Staatswirth�chaft. 1752; Sonnenfels, Grund�ätze
der Polizei, Handlung 2c. 1765.

b) Phy�iokrati�hes Sy�tem. Es konnte nicht fehlen,

daß der Dru des auf unwahrer oder halbwahrer Grundlage

erbautenMerkantil�y�tems mit �einen immer weniger erträglichen
Regulativen, Monopolien, Ein - und Ausfuhrbe�chränkungen2c.

einen Nüc�chlag im andren extremen Sinne hervorrief. Durch

das 18. Jahrhundert geht ein unwider�tehlicherZug, verkün�telte
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Einrichtungen abzu�chütteln, ein beinahe krankha�tes Sehnen
und Streben na< Einfachheitund Naturgemäßheit, das aber

in �einer übertriebenen Hervorhebung der Natur, welcher es den

einzelnenMen�chen gegenüber�tellt , unvermeidlih zum Atomismus

führt. Das natürliche Sy�tem der Nationalökonomie, wie es

dur< Francois Quesnay (Tableau économique 1758;
Maximes genérales du gouvernement économique 1758)
aufge�tellt wurde, erkennt als Quelle der wirth�chaftlihen Güter

ledigli<h die Natur, die ur�prüngliche Trägerin alles irdi�chen
Stoffes, und nur diejenige Thätigkeit als produktiv, welche der

Natur neue brauchbare Stoffe abgewinnt; alle anderen Berufs-

kla��en, welche es niht mit der Bodenbenußung (Ackerbau,
Viehzucht2c.) zu thun haben, �ind �teril, namentlih au< Hand-
werk und Fabrikation, indem die�e den Stoffen, welche �ie ver-

arbeiten, ni<hts Neues hinzufügen; da die �terilen Kla��en zur

Lieferung von Reinertrag Nichts beitragen, �ondern eben�oviel
verzehren als �ie lei�ten, �o i�t es niht nur zwe>los, ihren
Betrieb durch kün�tliche Maßregeln �teigern zu wollen, �ondern
po�itiv �hädli<, da dies auf Ko�ten der produktiven Landwirth-
�chaft ge�chieht, überhaupt dadur<h die Freiheit des - Verkehrs
einge�chränkt wird, bei deren �{<rankenlo�em Walten allein der

Reinertrag der Produktion �einen Höhepunkt erreichen kann. —

Die Haltlo�igkeit des phy�iokrati�chen Sy�tems liegt in der Ver-

wechslung von Stoff und Werth, �ein glei<hwohl �ehr großes
Verdien�t um die Weiterentwi>lung aber darin, daß es die

widernatürliche UÜeber�häßung der Gewerksindu�trie und des

Handels bloslegt, der bis dahin �<hwer mißachtetenLandwirth-
�chaft zur be��eren Anerkennung verhilft und in den neuen

Streiflichtern, die es dabei, be�onders was das Geldwe�en und

die Begriffe Ertrag und Concurrenz anbelangt, auf den Zu-
15
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�ammenhang des ganzen Verkehrslebens fallen läßt, eine rih-

tigere Würdigung desfelben anbahnt. Läßt man Sully (geb.
1560, + 1641; Esprit de Sully herausg. 1768) bereits als

Vorläufer des phy�iokrati�chen Sy�tems gelten, �o �ind als her-

vorragende Theoretiker in der RichtungQuesnays zu nennen:

Mirabeau, Vami des hommes 1759, —, philosophie
rurale 1767; Turgot, recherches gur la nature et l’origine
des richesses nationales 1774, — reflexions sur la formation

et distribution des richesses 1784; S<hlettwein, natür-

lihe Ordnung in der Politik 1773, —, Grundfe�te der

Staaten 1779.

c) Fndu�trie�y�tem. Die merkantili�ti�che und phy�iokrati-
�che Literatur, welchemit einzelnenAusläufern no< in un�er

Jahrhundert hineinreicht, verliert jedeBedeutung für die Weiter-

bildung der Wi��en�chaft von dem Augenbli>e an, wo es einem

eben�o genialen als tiefdenkendenKopfe gelungen war, alle bis

dahin aufgetauchtenStrahlen nationalökonomi�chenWi��ens in

einem Brennpunkte zu �ammeln und, mit dem ganzen Feuer
�eines eignen reichenGei�tes ver�tärkt, zu einer gewaltigenLeuchte
werden zu la��en, die mit fa�t blendender Schärfe das Gebiet

der Volkswirth�chaft erhellte. Adam Smith mit �einem welt-

berühmt gewordenen Werke: Inquiry into the nature and

causes of the wealth of nations 1776 (deut�< von Garve

1794) darf wohl als der eigentlicheSchöpfer der Volkswirth-

�chaftslehre bezeichnetwerden. Mit Smith's kla��i�chen Unter-

�uchungen über die Produktion, namentli<h über das We�en des

Kapitals und der Arbeitstheilung, über Werth, Preis, Geld 2c.

waren �o wichtigeGrundwahrheiten dauernd gewonnen und mit

�olchemErfolge in der Betrachtung einheitli<hverbunden worden,
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daß das �mithi�che Sy�tem, dem man au< den Namen Jndu�trie-
�y�tem giebt, troß zahlreicher Lücken und Mängel,, ja, troß
einer beinahe verwerfli<hzu nennenden ethi�chen Auffa��ung der

Volkswirth�chaft, uner�chüttert als der Ausgangspunkt und der

Rahmen theoreti�<-nationalökonomi�chenSchaffens nun �chon ein

volles Jahrhundert lang �i< in Geltung halten konnte. Als

umfa��endere Lei�tungen �eit A. Smith �ind be�onders zu er-

wähnen: Malthus, essay on the principle of population
1798 (deut�< von Hegewi�< 1807); Canard, principes
d’économie politique 1801; J. B. Say, traité d’économie

politique 1802 (deut�<h von Mor�tadt 1818); GrafSoden,
Nationalökonomie 1805; Hufeland, neue Grundlegung der

Staatswirth�chaftskun�t 1807; Gioja, prospetto delle szienze

economiche 1815; Ricardo, principles of political eco-

nomy 1819 (deut�< von Baum�tar> 1838); Jismondi,
nouveaux principes d’économie politique 1818; Loß,

Staatswirth�chaftslehre 1821; Rau, Grund�äße der Volks-

wirth�chaftslehre 1826, 7. Aufl. 1863; Hermann, �taats-
wirth�chaftliche Unter�u<hungen 1832; Schön, neue Unter-

�uchung der Nationalökonomie 1835; Senior, science of

political economy 1836; Sc<mitthenner, zwölfBücher vom

Staate 1839; Scialoja, principi della economia sociale

1840; Ei�elen, Lehre von der Volkswirth�cha�t 1843; Che-

valier, cours d’économie politique 1844; Arnd, natur-

gemäße Volkswirth�chaft 1845, 2. A. 1851; Bianchini,
scienza del ben vivere sociale 1845; Proudhon, système
des contradictions économiques 1846; J. St. Mill, prin-

ciples of political economy 1847 (dveut�< von Soetbeer

1852); Bastiat, harmonies économiques 1850 (deut
herausg. dur< Prince- Smith 1852); Knies, die politi�che
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Oekonomie v. Standpunkte der ge�chichtlichen Methode. 1853;
Ro�cher, Sy�tem der Volkswirth�chaft 1854, 6. Aufl.1866;

Stein, Lehrbuchder Volkswirth�chaft. 1858; Schäffle, das

ge�ell�chaftlicheSy�tem d. men�chlichenWirth�chaft. 1860. 2. Aufl.

1867; Carey, pringiples of social science. 1861 (deut�c
von Adler 1863).

Dru> von F. E. Thein in Würzburg.

+





SN
R

2:







ROTANOX
OCZYySZCZanie
X 2008



i

ES

y.

E

E

GG
——_—-

-

zg

E

e

LAT

pe

D

/

E

&

«

——_———— > bier
taggare ZE

KD.2171

nr 1nw. 2893

EEPEA

eng

e

pira
OL
24
ai

LAS

:

CTE

DEE

DE
Ai

A

E

PE
LL

A

»

ja

A

e

E

LA,

R

TS

=
e

4
+ Li Tr &

 danbin lit » Bl FEEOE E y TS 7s

azeo Re ate 2 AE its Die7

.

Á


